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Vorwort jur ersten Anstage.

E in  Th e il der salgendcn Auffätze ist in der von mir begrün­
deten und von dem verstorbenen Schulrach K a r l Schmidt 
redigirten Zeitschrift „Erziehung der Gegenwart" (B e rlin . Eu Slin . 
1861. 1862.) bereits erschienen, jedoch vergriffen und gelangt 
daher hier wiederum zum Abdruck. E in  anderer Th e il ist in 
neuester Ze it hinzu gefügt.

B e r l i n ,  M a i 1663.

D. B



Vorwort zur zweiten Auflage.

Dieselbe erscheint unverändert und wird hoffentlich dieselbe 
Theilnahme als die erste Auslage erwerben, namentlich in den 
Kreisen der Kindergärtnerinnen.

Wenn seit dem ersten Erscheinen dieser Schrift die Verbrei­
tung der Kindergärten bedeutende Fortschritte machte, so findet 
nicht das gleiche statt hinsichtlich des Verständnisses der Fröbel- 
schen Grundgedanken. I m  Gegentheil sind dieselben vor der 
Veräußerlichung der Sache von Seiten der immer zunehmenden 
Anzahl von incompetenten Vertretern zurückgetreten, und bedürfen 
aus diesem Grunde wiederholter Darlegungen. Diesem Zwecke 
soll auch die zweite Auflage dieser Schrift gewidmet sein.

D r e s d e n ,  M a i 1878.

D. B.



Gesammelte Beiträge
zum

Derstäiidmß der Fröbel'schen Erziehungsidee.
Don

M  von Warenhokh-'Nülow.
2 Bände. — Broschirt 4 Mark.

Je d e r Baud ist auch einzeln für 2 M ark zu haben.

Die „Erziehung der Gegenwart" sagt über obiges Werk:
Die Verfasserin und langjährige Freundin und Schülerin FröbelS, die 

unter dessen Zeitgenossen am tiefsten in seine Idee eingcdrungen ist und durch 
Wort und Thal am meisten zur Verbreitung derselben nicht nur bei unS in 
Deutschland, sondern auch im Ausland bcigctragen hat, giebt im ersten Band 
ein eben so anziehendes, als lehrreiches Bild vom Leben und Wirken dcS 
Verstorbenen, wie von der hohen Bedeutung seiner neuen Lehre. Das Buch 
ist zunächst den zahlreichen Schülern der Verfasserin gewidmet, doch wird cs 
in gleichem Matze für alle Diejenigen von Interesse sein, welche sich mit der 
großen Frage der Erziehung — und welche Frage könnte einem denkenden 
Menschen wohl näher liegen? — beschäftigen. ES ist aber um so mehr zu 
wünschen, daß die echten Erzeugnisse der Fröbclliteratur in den weitesten 
Kreisen bekannt werden, insbesondere in Lchrertrciscn, als der Gegenstand 
derselben in neuerer Zeit auch die Beachtung der Staatsrcgierung gefunden 
hat und voraussichtlich bald in noch höherem Grad finden wird.

Was zunächst die „Erinnerungen an Fr. Fröbcl" betrisst, so beruhen 
dieselben durchaus auf eigenen Erlebnissen der Verfasserin. Manches nur 
gelegentlich ausgesprochene Wort und Urtheil FröbelS tritt unS da in so 
frischer Ursprünglichkeit entgegen, wie cS in einer systematischen Darstellung 
seiner Lehre kaum der Fall sein könnte. Das Buch behandelt namentlich den 
in FröbelS Leben so wichtigen Abschnitt des Liebenstciner Aufenthaltes 164ll 
bis 1852, in welchem die Verfasserin die persönliche Bekanntschaft FröbelS machte.

Ohne hier aus den Inhalt deS Bnches näher einzugehen, wollen wir 
doch nicht unerwähnt lassen, daß auch in ihm hundertfältiger Beweis von der 
unendlichen Liebe gegeben wird, mit welcher gerade die Kinderwclt Fröbcl 
zugcthan war. Es ist das besonders wichtig. hervorzuheben mit Beziehung 
aus den grundlosen und auf gänzlicher Untennmiß der Methode beruhenden 
Aorwurs, daß Fröbel den Kindern die Freude am Spiel verderbe und sie 
mit vorzeitiger Reflexion quäle. Letzteres ist ja gerade das, wogegen Fröbel 
antümpst und was er der Schule zum Vvrwnrs macht.

Der 2. Band enthält zunächst eine zum Berständinh der Fröbel'schen 
Lehre sehr wichtige Abhandlung: „Die kindlichen Triebe und die Bedeutung 
des kindlichen Spiels." Don FröbelS Erziehnngslchre im Allgemeinen han­
deln ferner drei Vorträge, welche die Verfasserin aus dem Philosophen-

Im gleichen Verlage erschien:



Congreß in Frankfurt a. M. 1869 hielt und die hier in resumirtcr Form 
und auf vielfach ausgesprochenen Wunsch hin wicdcrgegeben werden. ES 
folgen sodann Mitthcilungcn über Gründung, Bestand und Bestrebungen des 
Allgemeinen Erziehungsvcrems, sowie zwei kleinere Abhandlungen über die 
pädagogischen Forderungen der Gegenwart und den Anfang der Erziehung 
nach Fröbel. Unter elfteren sind auS einer von den Vercnicn zu Dresden 
und Kassel an den CultuSmiuisler Falk gerichteten Eingabe die Vorschläge 
und Wünsche deS Vereins bezüglich der Berücksichtigung der Fröbel'schen 
Methode beim UnterrichtSgesctz mitgctheilt. (Die auf diese Eingabe erfolgte 
Antwort des Ministers läßt hoffen, daß den darin berührten hochwichtigen 
Fragen Seitens der Regierung eine ganz besondere Aufmerksamkeit zngc- 
wendet werden wird.) Zum weiteren Verständnis der Jröbel'schen Idee 
dienen ferner zahlreiche Aphorismen philosophischen und pädagogischen I n ­
halts, welche durch den verstorbenen Schulrath I)r. C. Schmidt verschiedenen 
Schriften der Verfasserin entnommen und zur Veröffentlichung bestimmt 
wurden. Reu hinzugckommcu und von besonderer Bedeutung ist eine Ab- 
Handlung über FröbclS Erz iehungögesetz:  „ D i e  V e r m i t t l u n g  der 
Gegensätze", mit welchem seine Lehre steht und fällt. Es ist besonders 
wichtig, ans diese Grundlage derselben wiederholt hinzuwcijen, als in neuerer 
Zeit vielfach versucht wurde, dieselbe völlig zu ignorireri, wodurch natürlich 
die ganze Methode zur leeren Spielerei wird. Den Schluss dcS BaudcS 
bildet ein Auszug aus den Vorträgen der fünften Jahresversammlung dcS 
allgemeinen ErziehungS'Vcresiis zu Wiesbaden 1876.

Die wcrthvolleu und vielseitigen Erläuterungen zu Fröbels Lehre, wie 
sie auch dieser 2. Band der „Gesammelten Beiträge" enthält, sind sehr 
geeignet, die allgemeinere Aufmerksamkeit auf jene hinzulenkeu und mögen 
daher diese Schriften allen Denen empfohlen sein, welche in einer natur­
gemäßen Erziehung, die zugleich E r z i e h u n g  zur  A r b e i t  ist, das wirk­
samste Heilmittel gegen die Schäden der Zeit erkennen.

Dieselben verdienen noch besondere Empfehlung auS dem Grund, weil 
sie von einer Frau geschrieben sind und man bei uns den literarischen 
Leistungen der Frauen in der Regel mit einem gewissen Mißtrauen entgcgen- 
kommt. Aber wenn irgendwo dem weiblichen Geschlecht daS Recht zulommt, 
ein Wort mit zu reden, so ist es wohl aus dem Gebiet der Jugenderziehung, 
die ohne die Frauen überhaupt gar nicht denkbar ist. Zudem aber enthalten 
die Schriften der Frau von Marenholtz-Bülow, und so auch die vorliegende, 
eine Weltanschauung und eine Tiefe der Gedanken, um die sie mancher Pro­
fessor beneiden könnte. Dann aber sollte man doch nicht vergessen, daß die 
Geschichte auch deS deutschen Volkes auS älterer wie aus neuerer Zeit glou- 
zcnde Frauennamcu aufzuweisen hat, deren Trägerinnen sich hochverdient 
machten um die geistigen Fortschritte der Nation. Es hieße sehr gering vom 
heutigen Geschlecht denken, wenn waS früher möglich war, nicht auch noch 
jetzt möglich sein sollte. Wir glauben dem geschichtlichen Urtheil nicht vorzu. 
greisen, wenn wir auch den Namen der Verfasserin der Werke über Fröbel 
jenen Namen aureihen.
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Neue Erziehung.

Der Umbildnngsprozeß, in dem sich gegenwärtig die mensch­
liche Gesellschaft befindet, fordert unabweislich auch eine U m ge- 
sta ltu n g  der E rz ie h u n g .

D a s  Leben der Menschen wie der ganzen Menschheit ist nicht 
ein zufälliges Auseinandersolgen von „Gestern, Heute und M orgen", 
ein blindes Wnrjelspiel, das vernunftlos den Generationen ihre 
Geschicke zuertheilt, es ist ein zusammenhängendes G anzes, das 
ebenso von ewigen Entwicklungsgesetzen regiert w ird, wie w ir 
die mikroskopischen Welten des Wassertropfens, die zahllosen 
Sonnensysteme des Kosm os, die fernsten Nebelflecke, die sich im 
Rieseu-Telescope spiegeln, von ihnen regiert sehen.

D ie menschliche Gesellschaft ist ein Organism us, aus dessen 
einzelne Theile nicht isolirt eingewirkt werden kann. W as ein 
Glied desselben berührt, wirkt aus alle anderen und somit auf 
das Ganze zurück. Große politische Umwälzungen, staatliche V e r­
änderungen, Sozial-Revolutioneu, oder auch wichtige Entdeckungen 
und Erfindungen, die Verkündigung neuer Wahrheiten, tieserer 
Erkeuutuiß, dies A lles bringt nicht nur Aeudcrungen auf einem 
bestimmt abzugrcnzenden Gebiete hervor, es fordert Aenderungen 
oder wenn mau w ill Verbesserungen, Fortschritte mehr oder we­
niger für alle Gebiete des Lebens.
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Z u  den Gebieten aber, die zunächst und am meisten jede 
Veränderung auf anderen Gebieten mit empfinden müssen, gehört 
das der E r z ie h u n g .

S ic  Hai es ja mit der Vorbildung für die in stetem F lu ß  
befindlichen Zustände der menschlichen Gesellschaft zu thun. S ie  
soll ja vorbereiten für die spätere Wirksamkeit jedes Einzelnen 
in dieser Gesellschaft und ist bis zu einem gewissen Grade mit 
verantwortlich für den Segen wie für den Fluch, der durch ver­
nünftige oder durch verkehrte Vorbereitung für das Leben entsteht. 
Darum  hat sie nicht nur die Zustände und Lebensformen der 
augenblicklichen Gesellschaft bei ihrer Thätigkeit zu berücksichtigen, 
sondern auch schon diejenigen in'SAuge zu fassen, in denen sich die ihr 
anvertrautc Jugend  in ihrem ManneSalter befinden wird. D arum  
darf die Erziehung nie in alten Geleisen verharren wollen, die 
den stets neuen Zuständen der Ze it nicht entsprechen, sondern 
muß sich in jedem Augenblick diesen gemäß zu reformiren be­
bestrebt sein.

D ie  gewaltigen Veränderungen in den Bedingungen des 
Lebens und Wirkens, welche der Umbildungsprozeß unserer Tage 
bereits herbcigesührt hat und noch mehr herbeisühren wird, ent­
gehen Niemand mehr, welcher im Stande ist, zu beobachten, von 
welchem Gesichtspunkte aus er immerhin die Verhältnisse betrachten 
mag. Die für alle Klassen erweiterten politischen und bürger­
lichen Pflichten und Rechte und in Folge dessen allgemeineres 
Eingreifen und Einwirken in das Getriebe der Staats- und Ge­
meinde-Verwaltung fordern unabweislich, daß die Menschen zu 
diesem Z w i cke v o r  g e b ild e t und b e fä h ig t  werden. Und eine 
gleiche Forderung macht sich auf allen anderen Lebcnsgebieten, 
Re lig io n , Knust und Wissenschaft nicht ausgeschlossen, geltend. 
Ucberall findet Erweiterung der Grenzen, Steigerung der B e ­
dingungen sür die Mitarbeit statt; überall sind nicht nur dem 
Einzelnen größere und schwierigere Aufgaben gestellt a ls früher, 
auch die Z a h l der Ausgaben hat sich gesteigert und fordert immer 
größere und allgemeinere Kreise zu ihrer Lösung.
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W ohl Hai sich dies mehr oder weniger zu allen Zeiten ähn­
lich gestaltet, da der Entwickelungsprozeß der Menschheit, der ein­
zelnen Völker wie der des einzelnen Menschen in steter Bewegung 
begriffen ist — doch zeigt die Geschichte dieser Entwickelung un­
verkennbar die Wiederkehr von Epochen, in welcher die in J a h r ­
hunderten allmählich vorbereiteten Veränderungen in einer Weise 
hervortreten, daß das Neue scheinbar plötzlich mit bestimmt aus­
gesprochenen Forderungen dem Schooße des Alten entspringt.

E s  giebt eben Flnthwellen in der mcnschheitlichen Entwicke­
lung, aus denen sich neue Zustände gebären, wie aus Fluchwellen 
in der kosmischen Entwickelung neue Planeten und Monde ent­
standen sind.

Eilte solche Zeit ist eben die unsere.
D er Begriff der allgemeinen Volksbildung, kaum jü n fzigJah re  

alt, ist an sich bereits ein ganz anderer geworden. D ie  Forde­
rung eines höheren Grades von Bildung für alle Kreise der Gesell­
schaft tritt mit immer größerer Bestimmtheit aus. D er öffentliche 
Unterricht, die Schule hat diesen Forderungen allmählich fort­
schreitend allerdings im Großen und Ganzen Rechnung zu tragen 
gesucht. Aber ist dadurch A lles erreicht, w as erreicht werden 
muß? Ohne die Bedeutung der vielfachen Verbesserungen im B e ­
reiche des Schulwesens irgendwie unterschätzen zu wollen, dürfen 
w ir wohl die Frage als berechtigt betrachten: ob dadurch schon 
den Forderungen der Gegenwart an allgemeine Menschenbildung 
in vollem Maße genügt ist? Ob die E i n s i c h t  und E r k c n n t -  
u i ß  des Rechten, Guten, Edlen, Schönen, Hohen, wie sie etwa 
die auf der Höhe ihrer Entwickelung stehende Schule zu geben 
vermag, ausreichend ist, nm das Bednrsniß nach höherer Sittlich­
keit zu befriedigen, um die Befähigung zur V e r w i r k l i c h u n g  
des erkannten Besseren zu verleihen, um thatkrästig ciuzugreifen, 
die nothwcndigen sittlichen und socialen Verbesserungen in'ö Leben 
zu rufen?

Die Erscheinungen und Thatsachen beantworten diese Fragen
leider mit Nein! E in  Blick auf die überfüllten Strafanstalten, der

i *
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Bedarf zahlloser Hospitäler und Irrenhäuser, die immer größer 
werdende Z a h l der Ehescheidungen, die Entheiligung der Ehe 
selbst, die so allgemein Zu einem krassen Zerrbilde geworden, die 
Zunehmende Menge der Selbstmorde, die kolossalen Fortschritte 
der Verarmung trotz der Befreiung der Arbeit und des Handels 
von allen Fesseln und Hindernissen, trotz des unmeßbaren Auf­
schwunges in den wichtigsten Zweigen der Industrie , die immer 
allgemeiner werdende, aller höheren Regungen der Menschenseele 
spottende, vom stachen R atio n alism u s, M aterialism us und nie­
derer Genußsucht gezeugte Irre lig io sität, der Erfo lg, den geist­
lose Oberflächlichkeit, wortreiche Eharlatanerie und offenbarer 
Betrug jeden T a g  erringen — giebt dies A lles Zeugnis;, sind 
dies A lles Fruchte von einer gesunden, richtigen und der gegen­
wärtigen Kulturstufe entsprechenden Menschenerziehung?

Und doch berührt das Angeführte nur meist die Außenseite 
der bestehenden Zustände. Welchem Elend begegnet nicht erst das 
in die verborgenen Falten der Gesellschaft dringende Auge! Selbst­
sucht, von ihrem rohesten bis zu ihrem feinsten Ausdruck, Gemein­
heit jeder Art, Habgier, Geiz, die elendeste Ueberzeugungslosigkeit, 
Unwahrheit und Lüge in allen Formen, das sind die Laster, die 
es im Geheimen arbeiten sieht und die dann öffentlich sich mit 
den Attributen der entgegengesetzten Tugenden zu schmücken wissen. 
Den Schein betet man an und der Schein hat dermaßen die Ober­
hand in der Welt gewonnen, daß Glaube und Vertrauen in das 
reine selbstlose Wollen des Guten säst verschwunden sind, daß 
wahre, rechte Hingabe angczweifelt, verläumdet und verhöhnt, 
der das Bessere wollende Mensch Zum Märtyrerthuui deS Kampses 
mit Juscctenseelen verdammt ist.

Den E in w n rs: „D a s ist nun einmal so und wird immer so 
bleiben, so lange cs Menschen giebt und menschliche Leidenschaften", 
diesen E inw urf kann und darf Niemand machen, der denkend und 
mit Ernst den Entwickelungsgang der Menschheit überblickt. Denn 
dieser Entwickelungsgang zeigt unverkennbar die große Verschieden­
heit zwischen den Zuständen civilisirter Nationen und denjenigen
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wilder, barbarischer Horden, zeigt, wie hoch die gegenwärtige 
Ku ltu r über dem rohen Naturzustände unserer Vorfahren steht. 
B K  wahrhaft großen Geister aller Zeiten, aller Völker kommen 
in der Anschauung überein, daß das Menschengeschlecht befähigt 
und bestimmt ist, zn einem immer höheren Grade von Vollkom­
menheit, und dadurch von Glück und Wohlsein, empor zu steigen.

D ie Erfü llung dieser Aufgabe und Bestimmung bedingt aber 
und wird bedingt durch eine harmonische Ausbildung aller Kräfte 
und Anlagen, bedingt, daß auf jeder Stufe der Entwickelung 
dem Grade der gewonnenen Erkenntniß auch der G rad zur That 
gewordener Sittlichkeit entspricht. D ies Gleichgewicht zwischen 
Einsicht und sittlichem Können ist gegenwärtig mehr als je ge­
stört und dasselbe nach Möglichkeit herznstellcn, ist znm größten 
Th e il —  wenn auch nicht ganz —  A u f g a b e  der E r z i e h u n g .

D ie Schule a l le in  vermag diese Aufgabe nicht zu lösen, 
weil sie eben säst ausschließlich den Verstand berücksichtigt, vor­
zugsweise Erkenntniß bietet. Diese allein aber ist nicht ausreichend, 
Sünde, Verbrechen und Schlechtigkeit zu verhindern oder nur in 
Schranken zu halten. S o  viel auch Unwissenheit und M angel an 
besserer Einsicht daran Th e il haben mögen, fällt doch die größte 
Schuld auf den M angel an Herzensbildung, an Gewissenhaftigkeit 
und Ucbniig des sittlichen W illens, die bei weitem mehr außerhalb der 
Schule, in Haus, Fam ilie  und durch sonstige Einwirkungen ge­
wonnen werden. I m  anderen Fa lle  würden nicht eine beträcht­
liche Anzahl von Verbrechen, Schändlichkeiten, Sünden von den 
Höhergebkldeten, Einsichtsvollen, Kemttnkßreichen verübt werden.

D er einseitige, bloß in te lle k tu e lle  Fortschritt kann —- das 
lehrt die Geschichte aller Zeiten —  die Menschen vor Verirrungen 
aller A rt nicht schützen, sondern befördert diese sogar in manchen 
Fällen, indem er die gewonnenen Erkenntnißkräfte dafür verwendet. 
D ie  Behauptung, daß die Verbrechen im letzten Jahrhundert abge­
nommen haben, mag begründet sein, aber es wäre Schein und Lüge, 
wollte inan daraus eine größere Versitttichnng folgern. Hat die 
Z a h l der groben, öffentlich hervortretenden Missethaten sich ver­
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ringert, sc» ist die Menge des im Verborgenen vollbrachten Un­
rechts sicherlich im Wachsthnm geblieben und der Abscheu vor dem 
Gemeinen, das Gefühl der Scham vor Schande ist schwächer g e ­
worden. D ie  gegenwärtige Menschheit trägt die Blüthen der 
Inte lligenz auf ihrer Krone, während ihre W urzeln im Sum pfe 
des M aterialism us faulen. D er erleuchtete Geist treibt empor zu 
den Höhen der Ku ltu r, und die Füße sind gefesselt, umstrickt von 
den Banden niederer Sinnlichkeit. Inm itten  einer rohen, nur 
äußerlich civilisirten Masse ringen die Einzelnen vergeblich nach 
dem Besseren, nach Zuständen, in welchen sie im höheren, edleren 
S in n e Glück oder nur Befriedigung zu finden vermögen. Und 
diese K lu ft zwischen Einsicht und Erreichen, zwilchen Stieben und 
Können, zwischen Id e a l nud Wirklichkeit wird mit jedem Tage 
größer, da jeder T a g  die erworbene Einsicht mehrt, während die 
Kraft zur T h a l sich nur zu oft in resultatlosem Mühen aufbraucht. 
M an beschuldige nicht, daß das Vorstehende zu schwarz gezeichnet. 
Insofern cs sich um Reformen handelt, ist es Pflicht, aus die 
betreffenden Schattenseiten schonungslos hinznweisen, den ganzen 
Schaden und seine Folgen aufzudeckeu. Die Anerkennung der 
vorhandenen Lichtseiten, des bestehenden Guten, der gemachten 
Verbesserungen, der geschehenen Fortschritte bleibt deshalb nicht 
ausgeschlossen. Der Geist Gottes in allen Zeiten und seine 
Sonnen leuchten überall.

Augenblicklich tritt uns das vorhandene Ucbel auch als die 
Folge fehlerhafter Erziehung in der gegenwärtigen geistig wie 
körperlich nichts weniger a ls gesunden Generation entgegen. 
S ie  ist vielleicht die wenigst glückliche seit Jahrhunderten. 
Frühreife des Verstandes, ehrgeizige Kritikjncht, das Gesühl ab- 
schwächcnde Reflexion, krankhaftes Streben nach vorzeitigem Ge­
nießen, Ileberdruß des Lebens u. s. w. kennzeichnen keinesfalls 
eine frische, lebensfreudige, hoffnungsreiche Jugend, fähig, bessere, 
menjchenwnrdigerc, sittlichere Zustände herbeizusühren.

Aber nur neue Menschen können neue bessere Zustände 
schaffen. Diese n e u e n  Menschen vermag nur eine neue, der ge­
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genwärtigen Kulturstufe entsprechende Erziehung zu schaffen, weil 
nur aus besser gepflegten Keimen die Pflanzen mit besseren 
Früchten hervorgehen können.

D er Schule fallt jedenfalls ein T h c il dieser Aufgabe zu, aber 
auch nur einen Theil derselben vermag sie zu übernehmen, indem 
sie sich erweitert und neue Elemente des Lebens der W irklich­
keit ausnimmt. So w ie  das Leben alle Zweige der Wissen­
schaft sich zu Nutze macht, so hat auch die Schnle das L e ­
ben in ihre Kreise zn ziehen und damit die Ausgleichung 
zwischen beiden, zwischen Theorie und P ra x is ,  zwischen Denken 
und Thun für ihre Zöglinge auzubahnen. S ic  dars nicht mehr- 
bloß Stätte der Gelehrsamkeit sein, nicht mehr die Wissenschaften 
ohne ihre Anwendung ans das Leben überliefern, sondern sie muß 
die Verschmelzung von Wissen und Anwenden vorbereitcn, soweit 
dies irgend möglich ist. V o r Allem hat sie ihren Schülern Ge* 
lcgenhcit zur Uebnng der sitt l ichen K r ä s t c  zu bieten. Diese 
fordert jedoch unabweisbar f r e i e s  H a n d e l n ,  denn nur die 
freie W ahl deS Rechten und Guten drückt unserem Thun in 
höherem S in n e  den Stempel der Sittlichkeit ans. F ü r  wahr- 
Haft sittliche Erziehung reicht die M ittheilung von Beispielen 
erhabener Gesinnung, großer Thaten, wie die Geschichte sie bietet, 
nicht aus; dazu bedarf es einer Uebungsstätte des W ollens und 
Handelns. Nicht minder bedarf es der Gelegenheit, sich gute 
G e w o h n h e i t e n  als Fundament aller Tugend anzueignen. E s  
wird Keiner ein Stratege ohne Uebung, und hätte er alle Hand­
bücher der Kriegswissenschaft auswendig gelernt.

D ie  Erziehung muß Anderes bieten a ls  bloß B e l e h r u n g  
in W o r t e n .  B e t e  und arbe itet  sagt die B ibel jo schön, d. h. 
nahe dich im Geist dem Höchsten und stelle es auch äußerlich durch 
Thaten dar. Freilich geht es mit dem Wort-Unterricht leichter 
und schneller für Lehrer und Z ö g lin g , aber eben darin liegt auch 
das Schädliche für den Letzteren. E r  gewöhnt sich an anstren- 
gungslojes Aufnehmen ohne Selbstdenken, ohne Untersuchung. 
D ie  gesunde, natürliche Entwickelung ist aber eine andere. D er
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junge Geist vermag nur eine geringe Masse gegebener Belehrung 
anszunehimn, sie nur langsam und allm älig zu seinem Eigenthum 
zu verarbeiten. E r  nimmt zunächst nur das wahrhaft auf, was 
sich ihm in einer greisbaren äußeren Form  zeigt, das Concrete, 
das er ebeu deswegen allein wirklich begr e i f en  kann. Aber selbst 
bei der Anschauung des Concreten kommt eS aus die W illkür oder 
auch besondere Disposition des Zö glin gs au, ob er durch wirk­
liches Beobachten ein klares B ild  zn einer bestimmten bleibenden 
Vorstellung in sich anfnimmt, oder ob er nur schnell vorüber­
fliegende Eindrücke dadurch erhält.

Umgekehrt ist es dem jungen Geist Bedürfnis;, die in die 
Seele ausgenommenen B ild er nnd Vorstellungen außen in concre- 

tcr Form  wieder darzustelleu, sich auf solche Weise die noch un­
bestimmten dunklen Gestaltungen des In n e rn  zu verdeutlichen 
und zu objectiviren. Diesem scharf ausgesprochenen Vedürsniß 

der Kindesnatnr tritt der verfrühte W ort-Unterricht, die zu 
große Sum m e initgetheilter Erkenutmß störend und hemmend ent­
gegen, und wirkt damit auch abschwächend auf die Geistes-Kräste.

Worauf es zunächst ankommt für mögliches Glück nnd W ohl­
sein der Menschen, das ist: den einem Jeden durch Organisation 
uud individuelle Anlagen von N atur aus angewiesenen i n n e re n  
B e r u f  frühzeitig zu erkennen, um den äußeren damit in E in ­
klang bringen zu können. D ie  H a r m o n i e  in der N atur besteht 
darin, daß A lles gerade das ist, was es seiner Naturanlage nach 
seiit soll, daß es an dem Platze steht, wo es seiner Bestimmung 
nach hingehört, und nicht etwas Anderes sein, an anderem Platze 
stehen w ill. I n  der Menschcnwelt kann nur Harmonie herrschen, 
wenn das, was in der Natur u n b e w u ß t  geschieht, bewußt  
eingerichtet wird. D azu gicbt eS kein anderes M ittel a ls E r ­
kennen des inneren B erufs in früher Kindheit und demgemäß 
geleitete Erziehung, damit die volle Befähigung zur Erfüllung 
des natürlichen Berufs erreicht werde.

D er Mensch soll und muß B e f r i e d i g u n g  suchen. E r  
findet sie (und nur allein), wenn er sich selber durch Arbeit,
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Pflichterfüllung, Berufstätigke it herauslebt, sein eigenstes Wesen 
durch dies A lles herauSarbcitet und zur Darstellung bringt. Ohne 
dies ist wahre Befriedigung undenkbar. W ird der Weg dazu von 
Beginn des Lebens an gebahut, giebt die Erziehung die Richtung 
und Befähigung dafür, so können damit Tausende von I r r ­
w e g e n  erspart werden, welche der natürliche D ran g nach innerem 
und äußerem Gluck ciuschlageu laßt. Den stets auf Abwege füh­
renden Leidenschaften wird das einzig mögliche Gegengewicht ge­
geben, indem man den höheren Strebungen des Menscheweseus 
Gelegenheit bietet, zur Geltung Zu gelangen, indem man sie h in­
reichend entwickelt, daß sie sich unter allen Umständen Geltung 
verschaffen können. D a s  Wohlsein durch die höchsten sittlichen 
Mächte, durch Beruf und Pflichterfüllung, welche zugleich die 
persönlichen idealen Lebenselemente in Thütigkeit setzen, wird 
ein Damm gegen das Ausstichen niederer und unedlerer Arten 
des Wohlseins. D ie  innere und äußere Harmonie des Wesens 
wird nach Möglichkeit erreicht, die Kraft gegeben, um die unver­
meidliche Disharm onie in den Zuständen der Außenwelt zu über« 
winden.

Jeder selbstbewußte Mensch bedarf eines Mittelpunktes, um 
den sein Thun und Lassen, sein Wünschen und Streben kreist ; 
er bedarf dessen für das In n e n  wie sür das Außen. D er M angel 
eines solchen schafft Zw iespalt, inacht unselig. J e  höher dieser 
Mittelpunkt liegt, je leichter werden auch die Beziehungen vom 
persönlichen S e in  zum Allgemeinen gesunden. Und um diese B e ­
ziehungen des Einzelnen zum Allgemeinen handelt eS sich, wenn 
von höherer Sittlichkeit, von wahrer, menschenwürdiger Befriedi­
gung die Rede sein soll. Denn der Mensch ist nicht nur Einzel­
wesen, sondern er ist a ls  Glied einer unendlichen Kette, der ganzen 
Menschheit, die mit ihm lebt, die vor ihm war und nach ihm 
sein wird, solidarisch verbunden.

Gegenwärtig herrscht nur erst der Schein solcher Erweiterung 
der Einzelcxistenz zur Allgemeinexistenz, und S c h e in  kann nie in 
Wirklichkeit beglücken, das kann Wahrheit und Wirklichkeit nur
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allein. Gerade im Scheinwesen hat Ue allgemeine Unbefriedigung 
ihren vorzüglichsten Grund. S o . ,  sie überwunden, soll mehr 
wahres Glück ermöglicht werden, .0 muß die Erziehung, und 
zwar von Ansang an, die Vorbedingungen dazu geben. Diese 
werden aber nur gegeben durch Besriedigung der sinnlichen 
Triebe im ide a len  S i n n e .

Diese Befriedigung gewährt dem Kinde zuerst das A n g e ­
nehme (als körperliche Em pfindung), dann das S ch ö n e  (als 
Sinnencindruck von Außen) und drittens das G u t e  (Besriedigung 
des eigenen Gewissens). Um dies Z ie l zu erreichen, bedarf es 
ferner der g u t e n  G e w o h n h e i t e n  und der e igenen T h ä t i g -  
kcit,  welche mit kindlichem S p ie l beginnt, um zu sittlichem Thun 
emporzusteigen.

Und dies A lles ist von den beiden Factoren der Erziehung, 
der F a m i l i e  und der S c h u l e ,  der Kindheit zu schassen.

Beide vermögen es noch nicht. D ie  Erziehung in der F a ­
milie ist dein Znsall überlassen, von der geringeren oder größeren 
natürlichen Befähigung der E lle rn  abhängig, von denen auch die 
besten keinen festen Leitfaden beschert, deren größter Theit vielmehr 
vollkommen gedankenlos verfährt. D ie  Schule dagegen bietet 
säst ausschließlich nur die Gelegenheit zu intellcctueller B ildung 
und vermag nur durch sie, nicht direct, auf die sittlichen Kräfte 
cinzuwirken. I h r  fehlen die M ittel für freies Handeln, Schassen 
des Schönen und Uebung der Thatkraft im vollen M aße, ohne 
welche weder die sittlichen Kräfte, noch die individuelle Begabung 
vollständig erstarken und hervortreten können.

Diese Bedingungen zu erfüllen, bedarf es e i n e r  t ie f er en  
E r k e n n t n i s ;  des kindl ichen W e s e n s  in  s e i n e n  ur ­
s p rü n g l ic h e n  A n l a g e n ,  und auch neuer M ittel bedarf es, um 
die ursprünglichen Anlagen, welche an sich noch keine bestimmte 
Form , keine bestimmte Richtung haben, oder vielmehr diese Form  
und Richtung nur keimartig enthalten, auf das Gute, Schöne und 
Wahre von Anfang an hinlenken zu können. S o  wenig dies nun 
durch irgendwelche M ittel in v o l l k o m m e n e r ,  a b s o l u t e r  Weise
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geschehen kann, so muß die Erziehung doch zweifellos danach 
streben, unter allen Umständen dies a ls ihr Z ie l betrachten, und 
ihre Verbesserung besteht eben in der Verbesserung der M ittel, 
deren sie sich bedient, um diesem hohem Ziele allmälig näher 
zu kommen.

Wie viele der früheren Pädagogen ähnliche Gedanken ausge­
sprochen, ihre Verwirklichung erstrebt haben mögen —  die gegen­
wärtigen Zustände beweisen, daß ihre Leistungen unbedingt nicht 
mehr ausreichen. E s  bedurfte eines neuen Genius, um dem 
Alten N e u e s  hinznzusügen.

Und dieser Genius ist F r i e d r ic h  F r ö b e l ,  der zuerst und 
allein die praktischen Mittel gesunden, vom Beginn des kindlichen 
Lebens an, und jeder kindlichen Entwickelnugsstuse entsprechend, 
Aufnehmeu und Wie dergeben,  L e r n e n  und A u s ü b e n ,  
Wissen  und K ö n n e n  in Einklang zu bringen.

Dam it aber ist der Ansang zur Lösung dcS höchsten erzieh­
lichen Problems gegeben. Dam it ist eine Erziehung iu mahrhast 
n a t u r g e m ä ß e r  Weise ermöglicht. Körper und Geist erhalten 
beide ihr Recht und Keiner wird ans Kosten dcS Andern unter­
drückt oder vernachlässigt, sondern der Körper, durch D iscip liu irung 
der Sinne und Zucht der Triebe, zur Höhe des Geistes empor- 
gehobcn. W ird auch noch nicht die höchste Einheit beider erreicht, 
so wird doch ein wesentlich höherer Grad der Ausgleichung iu dem 
Zwiespalt der menschlichen Naturen augebahnt, dem Zwiespalt, 
der in Körper und Geist zwei feindliche Gewalten, die gegenein­
ander statt miteinander kämpfen, annehmeu ließ.

D ie s  ist der Punkt, welcher in der Fröbel'schen Anschauung 
jo vielfach mißverstanden ist. Und dennoch läugnet Fröbel nicht 
die Anlage und Neigung (auch angeborene) zum Bösen, zur Sünde. 
E r  sieht cs jedoch mit jedem Vernünftigen als Pflicht der E r ­
ziehung an, den menschlichen Anlagen die Richtung zum Guten 
zu gebe», damit jener vorhandene Zwiespalt der Ausgleichung 
immer näher gebracht werde.

Wer w ill und könnte entscheiden, wie weit dies möglich
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durch Erziehung, wie weit dies überhaupt möglich? Ohne das 
Streben danach aber verlöre die Erziehung allen Grund und Boden.

D er Glaube an die Erlösung wird dadurch keineswegs aus- 
gehoben oder nur angegriffen. Denn au Vollkommenheit im 
absoluten S in n e , welche durch diese Erziehung allein erreicht 
werden könnte, ist nie gedacht.

Aber auf einen neuen Anfang kommt eS an, um durch F o rt­
entwickelung das Z ie l zu erreichen.

Dieser neue Anfang hat mit dem Leben des Kindes zu be­
ginnen, mithin iu der F a m i l i e ,  und durch deren hauptsächlichsten 
erziehlichen Facto r: d ie  M u t t e r .

D ie  Mutter soll den kindlichen Trieben nicht mehr allein 
durch ihren mütterlichen Trieb eutgegenkommen —  denn der 
Trieb ist blind und kann bei v e r n ü n s t i g e n  Wesen nach keiner 
Seite hin genügen. —  S ie  bedarf auf der gegenwärtigen Ent- 
wickclungsstuse des Verständnisses dieser kindlichen Triebe und des 
ihnen gesteckten Z ie les, um ihnen die berechtigte Befriedigung 
gewähren zu können.

Diese Wissenschaft, die wahre Wissenschaft der Mütter, ist 
es, welcher F r  übel den Weg gebahnt hat. Durch sie soll die 
F a m i l i e  befähigt werden, ihre erziehliche Ausgabe vollständiger 
erfüllen zu können, soll dadurch der Schule ebenbürtig werden, 
indem sie der von ihr gewährten Geistesbildung den Boden be­
reitet und mit der vollen Entfaltung der si tt l ichen Kräfte die 
Ausgabe übernimmt, welche die Schule in vollem Maße nicht zu 
lösen vermag.



Des Kindes Wesen.
„Wer wörL im Staude, von der Fülle der Kindheit 
würdig zu sprechen." Goethe.

D a s  K ind  ist geboren' Kämpfend tritt es in die Welt, ein 
Schrei ist jeine erste Aeußernng. Seine Bestimmung ist T h ä t i g -  
keit; es hat sich die Welt zu erobern durch eigne Anstrengung, in 
welcher Gejcllschaftssphärc auch seine Wiege stehen mag.

Noch verhüllt ein dichter Schleier das junge Wesen, dos, 
gleich der dicht geschlossenen Knospe, nicht vcrräth, welche Blum e 
sich einst daraus entfalten werde.

Kann die Mutter auch nur ahnen, welches Geschick dem Neu­
geborenen beschiedcn? S ie  weiß nicht, ob ein einstiger W ohl­
tä te r  der Menschheit, oder ob ein künftiger elender Verbrecher 
ans ihre in Schooßc rnht. Kann sie das eine dieser Geschicke be­
fördern, das andere verhüten? —  Wer wollte zweifeln, dost sie 
E t w a s  nach beiden Seiten hin vermag?l

Setzen wir einmal die natürlichen Anlagen eines Göthe, 
Beethoven, Rasael oder Franklin  voraus, nnd die Wiege des 
Neugeborenen in irgend eine Höhle des Elends und Lasters. 
D ie  Kinderzcit ohne liebende Pflege, ohne Leitung, in sitten­
loser Uuigebnng verlebt' die Ju gen d  unter Trunkenbolden, D ie ­
ben und Betrügern verbracht, — was wird von den gegebenen 
Anlagen entwickelt sein? —  S o  g u t w ie  n ichts! Und die B e ­
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gabung wird vielleicht eine gefahrbringende Waffe in der Hand
des Bösen.

Oder möge die Wiege des jo Begabten in einem Palaste 
des Rcichthums stehen und schwache, leichtsinnige Eltern das 
junge Geschöpf in Ueppigkeit, Lu xu s und in der üblichen 
Vietlcrnerei, aber in praktischer Hinsicht in U ntätigkeit erziehen; 
— wird in diesem F a lle  die Begabung zu ihrer Vollendung 
reisen? Sc hw e r l i ch !  wenn auch einige kümmerliche Blüthen 
sprießen mögen.

Kehren w ir nun den F a ll  um: es sei ein K ind  von ganz 
geringer Begabung nur, das weder in M angel und Laster, uoch 
in Ueppigkeit und sinnlichem Wohlleben anfwächst; dessen Eltern 
und ganze Umgebung alle Bedingungen erfüllen, welche das 
Menfchenwcsen an Entwickelungsmittel und Erziehung stellen 
kann. W ird in diesem Falle  cm ausgezeichnetes Wesen erscheinen, 
irgend ein großer Künstler, oder ein großer Charakter, der seinen 
Platz dauernd markirt in der menschlichen Gesellschaft? G e w i ß  
nicht! E i n  g ro ß e s  Talent und ein g r o ß e r  Charakter bringen 
in ihren A n l a g e n  ihre Große mit ans die W elt. N ie zieht man 
Rosen aus Distelsamen.

Oder selbst der Begabteste, erzogen unter allen erdenklichen 
Einflüssen bester Erziehung, sei es nach Fröbcls oder anderen 
Grundsätzen, würde dieser a ls ein ganz vollendeter, v o l l k o m ­
mener Mensch vor uns stehen? G e w i ß  nicht! Wollten w ir 
diese Frage unbedingt bejahen, daun müßten w ir überhaupt an- 
nehmen, daß die menschlichen Zustände nach irgend welcher Rich­
tung hin etwas durchaus Vollkommenes zu reifen vermögen. D a s  
aber dürsen w ir nicht. Denn noch sind sowohl die M ängel der 
Geburt, wie die M ängel der Erziehung und ganzen Umgebung 
vorhanden. W ir vermögen nicht zu bestimmen: wie viel gehört 
der natürlichen Begabung und wie viel den äußeren Einflüssen, 
der Erziehung, die gegeben wird, und der Selbsterziehung an. 
E in  jeder dieser Einflüsse hat T h c il daran, was aus dem Kinde 
als Mensch wird. Doch je mehr die Wissenschaft vom Menschen



dessen Wesen erkennen lehrt, je mehr die Erziehung diesem Wesen 
gemäß handelt, desto vollkommener wird dasselbe sich unzweiselhast 
entfalten.

Noch ist das M e n s c h e n  wesen nicht zur v o l l e n  En t­
wickelung gelangt, noch weiß Niem and, bis zu welcher Höhe es 
schon auf Erden zu steigen vermag. N u r einmal hat die Mensch­
heit ihr eigenes Urbild iu Jesu  geschaut. Aber wir wissen, daß 
der Mensch göttlicher Abstammung und daß seine Bestimmung ist: 
Ebenbild Gottes zu werden. E w i g e  F o r t e n t w i c k l u n g  kann 
allein daS Räthsel seines Daseins lösen.

Fröbel bezeichnet das Menjchenwesen, indem er sagt: „Der 
Mensch ist L i n d  der U atnr, L in d  des Menschen und L i n d  Gottes 
zugleich"; in dieser dreieinigcu Weise kann er allein verstanden 
und begriffen werden. Fröbel hat diesen, wie viele seiner tiefen 
Gedanken über das Menjchenwesen, wenig entwickelt, daher müssen 
fortdauernd Erklärungen derselben ein höheres Verständmß an- 
bahneu. Durch die Annahme dieser d r e i  Naturen im Menschen- 
wesen löst Fröbel gewissermaßen den G rgrn  sah von Körper und Geist, 
indem er ihn v e r m i t t e l t :  Gott und Natur durch den Menschen.

Unzweifelhaft tritt das Kind mit seinem ersten Athcinzuge 
Zugleich zu diesen dreien: zur N a t u r ,  zur Menschhei t  uud zn 
G o t t  in Beziehung.

1) A l s  K i n d  der Uütur ist der Mensch verwandt mit allen 
Organismen der Schöpfung bis zum Unorganischen herab, das 
sich a ls Eisen in seinem B lu t, a ls  Kalk in seinen Knochen n. s. w. 
Nachweisen laßt. A ls  Produkt der Natur ist er nicht allein ihren 
Gesetzen unterworfen, er lebt in ihr, er cxisttrt nur durch sie, er­
geht von ihr aus, er kehrt zu ihr zurück I D ie  Erde ist seine M utter: 
als Samenkorn trug sic die Menschheit in ihrem Schooße, mit 
allen andern Samenkörnern der Naturreiche. Von ihrer Atmo­
sphäre ist er umgrenzt, darüber hinaus stockt sein irdisches Leben. 
K lim a  und Boden, Nahrung und Kleidung und daraus stammende 
Lebensweise bedingen das Gepräge der Raren und Völker, iu 
welchen der einzelne Mensch ein G lied ist. Kein Naturprodukt,

15
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das nicht in ihn überginge, mindestens nicht in Beziehung stände 
Zn dem Menschen, Ueberall A u s t a u s c h  (Stoffwechsel) des M en­
schen mit der N a tu r, der Natur mit dem Menschen. Und be­
schließt das menschliche Wesen seinen Lebenslauf auf Erden, so 
läßt es ihr seine Hülle, um dadurch in Pflanzen, Blum en und 
Früchten wieder auszuerstchen.

Schon durch die N atur sind die Menschen solidarisch mit 
einander verknüpft, jede Generation unter sich uud alle Genera­
tionen untereinander, denn von der ersten bis zur letzten hat die 
große Welt-Chemie sie verschmolzen unter sich und mit den Natur- 
reichen. I n  all diesen Neichen waltet nur e in  Gesetz, das die 
Weltzpharen regiert und den S te in , das Th ier und den Menschen, 
denn ihr Ursprung, ihr Schöpfer ist ein und derselbe: G o t t .  Und 
w e i l  e in Geist —  der g ö t t l i c h e  —  lebt in der Natur und in 
der Menscheujcele, deshalb kann der Mensch die Natur verstehen.  
N u r  wo sich A n a l o g e s  jindct, ist Berftändniß möglich. Dieses 
Vcrstäudnib, dieses Finden der Analogien aber muß herbeigeführt 
werden, soll der Mensch sein eigenes Wesen tieser erkennen 
lernen. Noch ist man nur beim A B C  der großen S y m b o l i k  
der N a t u r ;  mit Riesenschritten erobert jedoch die Wissenschaft 
in  unseren Tagen ein Naturgebiet nach dem anderen. Stellen 
wir die junge Generation, von der Wiege an wieder unter die 
mächtigen Einflüsse der GotteSnatnr, damit deren intuitive Sprache 
die Kindesseele durchdriugc und das Echo darin wecke, und es 
wird die Menschheit bald die Geheimnisse besser enträthseln, 
welche den Schlüssel zu allem Leben enthalten, die Hieroglyphen 
zu dieser Sym bolik werden bald von allen zu entziffern sein,

2) Doch a ls  K i n d  deS Menschen tritt der junge Weltbürger 
hinaus auS dem K re is  der N  othwendi  gkeit,  dem die N atur­
reiche angehöreu, tritt er ein üi das Reich der F r e i h e i t ,  des 
S c l b s t b e w  n ß t s e i n s .

D a s Gepräge des Natnrwesens ist einfach, leicht erkennbar, 
die Gattung ist der sichere Spiegel deS Einzelnen.

A ls  Meuschenwesen beginnt die Berechtigung der Jn d iv i-
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dualität als P e r s ö n l i c h k e i t , die einmal erobert, nicht mehr ver­
loren geht, sondern weiter sich entwickelt in der Kette der selbst­
bewußten Wesen, deren höchstes Glied in die Gottheit überführt. 
Aber auch die G a t t u n g ,  die Race, das V o lk , die Generation, 
sie alle bedingen das Gepräge des In d iv id u u m s.

W er vermag es zu entziffern das mannigfaltige, tausendfach 
durchkreuzte Gewebe der A b s t a m m u n g ?  Z u  unterscheiden, was 
der Nace, dem Volke , der Fam ilie , und was dem In d iv id u u m  
allein angchört? Leben nicht mancherlei Charakterzüge der V o r­
fahren in ihren Sprößlingen fort? Keiner reißt sich ganz los 
von der Kette, an welcher er ein G lied ist. Niemand kann die 
Erbschaft seiner Väter verlängncn; sei sie ausgeprägt in seinen 
GesichtSzngeu, in seinen Geberden, oder in Eigenthümlichkeitcn 
seiner Seele, in guten oder schlechten Eigenschaften.

D a s  alte Wort:  „D ie  Sünden der Väter werden heimgesucht 
bis inS vierte Glied", bleibt immer wahr. Aber in gleicher Weise 
vererben sich auch die Tugenden, und in die freie W ahl jeder 
Persönlichkeit ist es gegeben, das Sündenmaß zu verkleinern und 
die Tugendkraft zu vergrößern. D er sittliche Fortschritt der 
Menschheit besteht darin: daß jeder Einzelne und jede Generation 
das voll der ihr vorangehenden Generation überkommene Pfund 
anwende und vermehre zu tausendfältigem Zinsertrag.

Rückschritte durch Einzelne, wie durch Völkerindividuen sind 
unvermeidlich in der großen E r s a h r u n g s s c h u l e ,  in welche die 
Vorsehung den Menschen gestellt hat. Aber Fortschritt im Großen 
und Ganzen findet statt. Ih n  leugnen wollen, ist eben Liese V o r­
sehung verlängncn, die das unaufhaltsame Streben nach dem 
Besseren, auch für die Erdenzustände, in des Menschen Brust 
gelegt hat und seine ganze sittliche und geistige Entwicklung 
darauf gründete. Ohne die Annahme der Vervollkommnungs- 
sähigkeit, in: Einzelnen wie in der Gattung, wäre die Menschen­
erziehung ohne Z ie l.

Wie sehr der Mensch Kind des M e n s c h e n  ist, zeigt sich in 
tausendsach verschiedener Weise. Auch im fremden Lande und

2
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unter fremder Umgebung, wohin ein K ind  etwa gleich nach seiner 
Geburt kam, lernt es seine Muttersprache am leichtesten. M an 
hat Beispiele, daß Kinder, welche im zartesten Alter im fremden 
Lande die Eltern verloren, und die niemals einen Laut der Mutter- 
spräche vernommen hatten, diese bei der ersten Gelegenheit in un­
glaublicher Geschwindigkeit erlernten. S o  behauptet man: daß cs 
nicht n u r Folge der Nachahmung sei, daß die Kinder so leicht 
die Profession ihrer Eltern lernen. W as diese übten, und damit 
gewisse Organe entwickelten, kommt den Kindern gewissermaßen 
Zn Gute. Und wer hätte sich nicht schon aus Gewohnheiten er­
tappt, welche in seiner Fam ilie heimisch sind?

D ie  Menschhei t  ist E i n e ,  ist bestimmt, sich mehr und 
mehr als e in  O rganism us zu entwickeln und zu dokumentircn 
durch den b e w u ß t e n  Zusammenhang ihrer G lieder, durch die 
von allen Religionen erstrebte Brüderschaft der Menschen. Daher 
kann jeder Einzelne auch nur begriffen werden als T h e i l  der  
G a t t u n g ,  und diese wird nur durch die Einzelnen in aller 
Mannigfaltigkeit ihrer Züge ausgeprägt. D a s  Paradoxon: je 
individueller, desto allgemeiner und je allgemeiner, desto indivi­
dueller, ist nur ein scheinbarer Gegensatz. J e  bestimmter und 
vollständiger der eigenthümliche Charakter des In d ivid u u m s sich 
ausspricht, je mehr wird seine B ildung einer allgemein mensch­
lichen sich nähern. D ie  Harmonie in der Musik ist um so vo ll­
ständiger, je reiner und schärser jedes besondere Instrum ent jede 
individuelle Note ausdrückt.

Noch deckt tiefes Dunkel das W ie  des großen Zusammen­
hanges uutcr den Einzelnen, und damit unter den Generationen 
in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Aber mit dem Fo rt­
schritt aller Wissenschaften steigt auch die des Menschen.  E s  
wird die Ze it kommen, da der Mensch das erreicht, was die 
Weisen aller Jahrhunderte als Schlußstein der Weisheit erkannt 
haben: „ K e n n e  dich selbst."

A lles Wissen nach vom Leichteren zum Schwereren ausstelgcn: 
so muß auch der Weg zur Erkenntlich des Menschen erst durch
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die Organismen der Natur hindurch führen, die unter ihm stehen. 
Der Mensch muß sich erst im Spiegel der Naturgcbilde sehen, 
ehe er den Spiegel recht gebrauchen kann, den ihm die eigene 
Geschichte, die Geschichte der Menschheit entgegenhält.

N u r in dem Spicgclbilde seiner Gattung, in der Geschichte 
der Menschhei t  steht der Mensch, was er seinem Wesen nach 
ist —  wenn auch bis jetzt immer nur in Bruchstücken. S o  ver­
schieden die Epochen, und so verschieden die Nationen von ein­
ander sind, und so tausendfach die cigenthümliche Gestaltung der 
Einzelnen ist, —  die a l l g e m e i n e n  Züge seines Menscheuwesens 
strahlen einem Jeden ans den B ildern der Geschichte entgegen. 
W as anders macht die Dramen S h a k s p e a r e ' s  unsterblich, als 
die großartigen Zuge des allgemein Menschlichen, das sich 
in allen seinen Gestalten in eigcuthümlichster Weise ausspricht? 
D ie  allgemeinen Züge der Menschheit bleiben wahr nnd sind 
verständlich zu allen Zeiten in jeder Form .

D ie Menschheit durchlebte nnd durchlebt, wie der Einzelne, 
von ihrer Geünrt all die verschiedenen Entwickeliingsstadien der 
Kindheit, der Ju gen d , des M an lies alters und der höheren Reife. 
Und umgekehrt lassen sich in der Entwickelung des Einzellebens 
die allgemeinen Züge der Entwickelniigsgefchichte der Menschheit 
Nachweisen.

Fröbel hat diese Züge tiefer erkannt und die M ittel gesun­
de», sie auf den verschiedenen EutwickelungSstusen der Kindheit 
in ihrem Fühlen, Wollen und Thun in bestimmter Weise her- 
vorzalocken.

I n  den ins t i nkt iv en  Aenßerungm des „Killdeswesens" — 
sofern die Freiheit derselben durch die allgemein gebräuchliche 
Dressur nicht beschränkt wird — zeigen sich die Spuren des 
Gleises, ln dem die Menschheit fortgeschritten ist, um von den 
ersten Anfängen der E ivilijation bis zu der Höhe des gegenwär­
tigen Augenblicks Zu gelangeil. D er Instinkt des Thieres war 
stark genug von Anbeginn an, sich die Bedürfnisse seiner Existenz
zu verschaffen. D ie  Thiergattungen unserer Epoche haben ihre
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Funktionen nicht geändert. D ie  Biene baut ihre Zelle, die Schwalbe 
ihr Nest, der Fuchs seine Höhle noch gerade so wie früher. D er 
Mensch allein mußte sich selbst Bah n brechen, mußte von den 
ersten rohen Handgriffen eines wilden Naturlebens mit Mühe un6 
Anstrengung, durch die gewaltige Kraft seines Erstndungsgerstes 
und durch tausend Irrw e g e  und Jrrth ü m er hindurch, emporfteigen 
zu den Höhen der Civilisatw n. D ie  Kulturgeschichte zeigt, was 
er ist und was er kann, was erreicht ist, und was noch fehlt.

Aber, was der Menschcngeist auch hervorbrachte, von den 
primitivsten Werkzeugen aus Steinen und Wurzeln an, bis zu den 
großartigen Maschinen der Gegenwart; von den ersten Umrissen, 
die der nachgezcichuete Schatten der Dinge gab, bis zu den W un­
derwerken der Skulptur und M alerei; von den nachgcahmten 
Tönen der Vögel und Insekten und all der verschiedenen N atur- 
laute bis zu den Symphonien Beethovens; von dem rohen 
Wissen über Raum - und Größenverhältnisscn durck/S erste L ä n ­
genmaß bis zur Berechnung der Sternenw elt; zu Allem , was 
an Wissen der menschliche Geist erreichte —  zu A l l e m  mußte die 
Natur in ihren Gebilden die Norm und das Gesetz geben, als Leit­
sätzen seines Th u n s. Denn er konnte nur schassen nach den Vorbildern 
des Schöpfers selber, und erst auf einer späteren Stufe vermochte 
der Genius der Menschheit diesen noch rohen Gestaltungen den gött­
lichen Stempel anfzudrücken, sie zu Werken der Kunst zu erheben. 
Diese Vorbilder wurden ihm Zugleich S y m b o l e  der W a h r ­
heit: sichtbare Zeichen des Unsichtbaren, bis er fähig war zum 
Ausnehmer: unmittelbarer Erkenntniß durch daS W ort. I n  leisen, 
allmählichen Ucbergängcn, vorn Rohesten und Einjachsten sinnlicher 
Wahrnehmung bis zum Ausdruck göttlicher Schöne in der Kunst 
und der Wahrheit im W ort, sührte Gott, der große Erzieher, 
seine Menschenkinder.

I m  S p i e l  des K i n d e s  aller Zeiten drückte sich der 
Menschheit Wesen ans. A ls  dunkle Erinnerung und Ahnung 
zieht ihr vergangenes und künftiges Leben dem Kinde durch die 
Seele und juchend und tappend strebt es, den Leitfaden zu finden.
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Von Außen und In n e n , der es durch seine Labyrinthe führen, 
zur Lösung seiner Aufgaben leiten soll.

Wie die Vögel Nester ,bauen, so bauen die K inder Häuser 
oder graben Höhlen im S p ie l. W ie die Hühner in  der Erde 
scharren, so die kleinen Kinderhändchen, bis sie im kleinen G ä rt­
chen den Bodenban und S ä e n  und Ernten spielend lernen. 
Je d e r zufällig gefundene S to ff muß dienen zu plastischen F o r ­
men, und sei es nur der feuchte S a n d . Keine Kunst, die nicht 
von der Kinderhand versucht würde, ob die Gebilde mit Kreide 
und S t i f t ,  oder im Saude gezeichnet sind; ob lallende Töne 
des Neugeborenen sich rhythmisch bewegen, oder Hahn, Ku h  nnd 
Hund, oder sonstige Thierlaute von den Kindern nachgeahmt 
werden, bis wirkliche musikalische Töne der jungen Kehle ent­
strömen: es sind die ersten Anfänge, welche zur Kunst anfsteigen 
wollen. Wie die Elemente von In d u strie  und Kunst, so zeigen 
sich auch die ersten Keime zur Wissenschaft: in dem wissen 
wollen. M il  seinem immer wiederholten: „ w a r u m "  — 
„ w o he r ? "  forscht der junge Geist nach dem G rund der D inge, 
nach der Wahrheit, nach ihrem Q u ell in  Gott.

E s  ist innere Nothwendigkeit, daß die Entwickelung des 
Einzelnen gleiche Phasen, wie die der Menschheit durchläuft, 
denn beide haben gleiche Bestimmung. G lü ck  —  oder nach 
Frö b e l: „ F r e u d e ,  F r i e d e ,  F r e i h e i t "  —  sucht der Einzelne, 
sucht die Menschheit. S ie  können es nur erreichen durch die Er» 
sülluug ihrer Bestimmung, und üüese ist: die volle Entfaltung 
des ganzen Menschenwesens. Nichtige Erziehung ist das Haupt- 
mittel, diesen Zweck annähernd zu erreichen, und dieses M ittel 
wird nur möglich durch richtige Erkeuntniß des Menschen und 
der N atur. Durch diese Erkeuntniß allein w ird das Geheimniß 
des menschlichen Daseins offenbar werden.

3) Je d e r Mensch ist ein besonderer G o t t e s g e  danke durch 
seine geistige Ursprünglichkeit.

D a s  K i n d  Gsttes  lebt im Menschen nur erst als schwacher 
Funke, wenn er in diese Welt emtritt; diesen Funken zur Flam m e
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anzufachen, dazu soll das Erdcndasein dienen. I m  Anfänge dieses 
Daseins waltet das K in d  der N atu r vor a ls instinktives Leben, 
a ls  Trieb, der den W illen  weckt, zuerst noch a ls  ungeregelte 
Natnrkraft. Selbsterhaltung ist fast ausschließlich das unbe­
wußte Z ie l aller Kindesäußernngen. M a n  schelte nur nicht das 
K in d  wegen seines sogenannten E go ism u s; hätte die allweise V o r­
sehung diesen Trieb  nicht so stark und mächtig in die Menschen- 
brnst gelegt, wie sollten die schwachen, hülflosen Wesen sich, in ­
mitten zahlloser Gefahren, im Dasein erhalten können? Doch soll 
die Erziehung diesen Selbsterhaltungstrieb mäßigen und durch 
Neben der L i e b e s f ä h i g k e i t  aus dem engen K re is  des persön­
lichen Lebens hinüberführen in den des Menschenkindes, d. i. 
des Gesellschastswesens, das ein G lied der menschlichen Gesell­
schaft ansmacht. H ier in dieser Sphäre waltet Gefühl und V e r­
stand vor; sie leiten den W illen  und zeigen ihm ein höheres Z ie l 
a ls  nur das eigene Wohlsein.

Selbständigkeit, Unabhängigkeit, Freiheit sind die höchsten 
Ausdrucksweijen des Menschenkindes als In d iv id u u m . W ie 
weit würde die Entwickelung der W elt sein, wenn nicht dies 
eingeborene, unaufhaltsame Streben den Menschen triebe und 
spornte, sich in der Gesellschaft eine unabhängige Existenz, eine 
geachtete Ste llu n g  zu verschaffen? Fast aller Fortschritt ist davon 
das Resultat. Je d e r w ill er selber sein, w ill sich zum M itte l­
punkt einer kleinen W elt seiner Wirksamkeit machen; das treibt 
ihn zu tausend Anstrengungen, zu Zahllosen Erfindungen, zu 
immerwährender Veränderung seiner Lage und damit zur V e r­
änderung aller Zustande.

S o  lange der Mensch aber nur noch sich selbst —  wenn 
auch das erweiterte Selbst in seiner Fam ilie  —  allein berück­
sichtigt, so länge schläft das Gotteskind noch in ihm. E s  wird 
erst wach und lebendig, wenn die Liebe, welche sich und den 
engsten K re is  der Mitlebenden umsaßt, ihn hinaustreibt in die 
größere Gemeinschaft: die G e m e i n d e  des V o l k e s ,  der Mensc h­
heit,  wenn diese Liebe stark genug wird, um ohne Rückbeziehung
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zum eigenen Ic h , ja mit Aufopferung der irdischen Persönlichkeit, 
sich dem W ohl des Ganzen zu widmen. W er in den D i e n s t  
d e r  M e n s c h h e i t  tritt, übt Gottesdienst. D a s  W o r t :  „wer 
die B rü d er nicht liebt, wie kann er Gott lieben?" deutet den 
Kern  aller R e lig io n  an. Erst das K in d  Gottes, mit Bewußtsein 
feines Z ie l's , hat wirklich Relig ion. Durch die außerpersönliche 
Liebe gelangen w ir Zur Gottcsliebe, in  die höhere Gemein« 
schaft, welche außerhalb der sichtbaren W elt besteht.

Durch jeden idealen Aufschwung überschreiten w ir die Grenzen 
des irdisch-sichtbaren Lebens und greisen hinein in eine höhere W elt 
in welcher der Sterbliche zum Unsterblichen wird. Wenn überall 
im W eltall lückenloser Zusammenhang stattfindet, so w ird durch 
den irdischen To d  auch nur scheinbar eine K lu ft gerissen. D a s  
Ebenbild Gottes, zn dem der Mensch sich erheben soll, kann 
nicht gebannt sein in die engen Grenzen der Erde;  als solches 
wird der Mensch B ü rger des W e lta lls , das in allmähligen 
Uebergängen durchdringt und damit Z e it  nnd R a n in  überwindet.

W er wollte und könnte leugnen, daß der Mensch die B e ­
stimmung zur Gottesgemeinschast, uud einst zur Gotteseiniguug 
in sich trägt? H at wohl je cm menschliches Wesen, das 
diesen Namen durch seine B ild u n g  verdiente, hat dies jemals 
die Laufbahn eines vollen Erdenlebens durchschritten, ohne die 
Sehnsucht zu kennen nach Höherem, a ls  dasselbe zu geben vermag? 
J a ,  ist nur ein Augenblick starker Erregung, sei es in Schmerz 
oder Freude, welcher nicht himviese auf Etw as, das außerhalb 
der Grenzen dieses Daseins zu suchen? I s t  irgend ein Menschen­
werk denkbar, selbst das höchste, eine Th at, selbst die größte, 
welche nicht Höheres, Vollkommeneres voraussetzte? N irgends ist 
volle Befriedigung im Menschendasein, überall treibt die Ahnung, 
die Sehnsucht, die Hoffnung darüber h inaus! zum Id e a le  des 
Menschen —  wie es uns einmal dargestellt ist in  Dem, welcher 
sein Leben für die Brüder hingaü; hin zum B o rn  aller Fü lle  
nnd Vollkommenheit: zu G o t t !  —

D a s  ist d a s  K i n d  G o t t e s ,  welches eintritt in  die höhere
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Freiheit, weit es die höhere Liebe empfinden gelernt. N ur 
durch Liebe ist Freiheit möglich ; nur sie überwindet, was dieser 
hindernd entgcgcntritt. N u r in Freiheit ist Liebe möglich: 
denn nur, wer sich in voller Freiheit selbst besitzt, kann sich in 
Liebe ganz hingebcn.

Alle großen Wohlthäter der Menschheit, alle ihre wahren 
Helden, ihre M ärtyrer, ihre Heiligen, alle wahrhaft großen Künst­
ler und großen Wahrheitsforscher und Wissenschafter — wie auch 
die kindlich und sromm ihr Dasein verlebenden einfachen Seelen — 
waren K i n d e r  G o t t e Z .  I n  ihnen flammte der Gottesfunke a ls  
heiliges Feuer der Begeisterung aus, welcher die Menscheuseele 
reinigt und verklärt und in solchen Augenblicken den Menschen- 
gcist vom GotteSgeist durchdrungen sein läßt. I n  diesen! Augen­
blick entänßert sich die Seele der engen Schranken der Persön­
lichkeit und erweitert sich zur M e n s c h h e i t ,  jenen Moment anti- 
cipneud, in dem A lle  einst, im vollen Besitz ihrer vollendeten 
In d iv id u a litä t, das Wesen der Menschheit verwirklichen; 
d. h. in dem alle die unendliche M a n n i g f a l t i g k e i t  eigenthiiM' 
lichen Wesens zur E i n i g u n g  gelangt, —  die unzählig verschie­
denen Noten in einer großen Harm onie der Bruderliebe zu- 
sammeuschlagen. D an n  hat das K in d  Gottes in der Menschheit 
trimnphirt, das Gute hat das Böse überwunden, dann ist die 
Apotheose des Erd b alls  und seiner Bewohner erreicht! —

M an beschränke oder steigere den G rad der auf Erden er­
reichbaren Vollkommenheit, wie man w ill, darauf kommt wenig an! 
Den Fortschritt als ewiges Gesetz einmal angenommen, so muß 
derselbe zu immer höheren Zie len führen. E s  bleiben nur zwei 
Alternativen: D ie  Erde ist eine Tretmühle, in welcher die Mensch­
heit sich immer rundum dreht, ohne weiter zu kommen, oder: die 
Menschheit ist bestimmt, auch auf Erden ein von Gott gestecktes 
Z ie l der Vollkommenheit zu erreichen, das immer weiter führt in 
der großen Hierarchie des Universums.

Glaubten A lle  an diese höchste Endbestimmung, wüßten sic, 
daß A lle, A lle ohne Ausnahme, nach Gottes W illen, an E r ­
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reichung dieses Z ie les Zu arbeiten haben, wie viel schneller 
würde es erreicht werden! W ie viel Noth und Schmerz leichter 
überwunden werden im Hinblick auf das große Z ie l,  dein sich Zu 
nähern, von der Menschheit jede Erfahrung gemacht, jeder 
Schmerz gelitten und seine Ursache überwunden werden muß. 
Je d e r D u ld er aber und jeder treue Arbeiter w ird einst 
T h e il haben an der G lorie  der Erreichung. D a s  ist der echte 
G lau b e: der Glaube an die Verherrlichung Gottes in der 
Menschheit; das der Glanbe, den alle Religionen voraussetzcn 
müssen; das der Kern des Christenchnms; —  und das einer 
der Gründe, weshalb unsere Ze it so wenig R e lig io n  hat, weil 
ihr dieser Glaube Zumeist fehlt. S o  lauge es a ls  Schwärmerei, 
a ls ntopistijche Erw artung gilt, an diese Apotheose der Mensch­
heit zu glauben, so lauge bleibt dieselbe unverwirklicht. D ie  
Wissenschaft hat die große Ausgabe, auf allen Gebieten deu 
großen Zusammenhang alles dessen, w as ist, nachAnweiscu, nicht 
nur ans der Erde selber, sondern auch unter allen Weltkörpern. 
I s t  ihr das geglückt, so verstehen sich die höheren Beziehungen, 
über die Erde hinaus, von selber, und der Glaube au die geistige 
vollendete Entwickelung dieser ist Zur Wissenschaft  geworden.

Nicht aber ist dies^ S ie g  des Kindes Gottes zu erreichen, 
wenn das K in d  der N atur und das K in d  des Menschen unter­
drückt, getödtet w ird. D e r volle Dreiklang des Menschen- 
weseus erscheint nur dann, wenn jede Seite  ihre Gleichberech­
tigung erhält, wenn die höhere N atu r die andere emporzicht Zu 
gleicher Vollendung.

D ie  E r z i e h u n g  kann ihre Aufgabe nur lösen, wenn sie das 
Menschenwejen nach diesen drei Richtungen erfaßt und dieselben 
in gleicher Weise berücksichtigt. D ie  bisherige Erziehung konnte 
dies nicht, weil des Kindes Wesen nicht nur wenig erkannt 
war, sondern weil auch die M ittel fehlten, von Anbeginn an 
den Bedürfnissen der kindlichen Seele zu entsprechen. Frübel 
fand den Schlüssel zu des Kindes Wesen, verstand die stumme 
N atur spräche desselben, fand die M ittel, ihm seine erste Seelen-
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nahrung zu reichen und das Menschenkind, vom E in tritt  in 's  
Leben an, a ls  ein zur Vernunft bestimmtes Wesen zu behandeln.

W o finden sich aber die Mütter, das Vermächtnis; des er­
ziehlichen Genius unserer Zeit entgegenzunehmen, es in richtiger 
Weise anzuwendcn? M a n  sehe sich um, in allen Schichten der 
Gesellschaft, wie viele der Frauen man Zähle, welche wahrhaft 
Mütter und Erzieherinnen sein können. Und selbst den besten 
unter ihnen fehlen Kenntnisse und M ittel dafür. D ie  wahre 
W issenschaft der M ü t t e r  ist von Fröbel begründet, um den 
unerhörten Verkehrtheiten unseres Erziehuugswcsens an die 
Wurzel zu greifen, und damit namenloses Elend aller A rt zu 
verhüten.

M it  der Erhebung des Kindesweseus ist auch die Erhebung, 
die wirkliche Befreiung der F ra u  verbunden. D ie  Wissenschaft 
der M utter weiht sie ein in ein höheres Wissen überhaupt, und 
nicht um trockene Vcrstandsweisheit, sondern um wahre G efühls­
reise und höchste Geistesklarheit zu entwickeln. M it  der E r ­
kenntlich, daß ein Gottesfnnke in dem kleinen Wesen auf ihrem 
Schooße schlummert, soll die heilige Begeisterung erwachen, diesen 
Funken zu entflammen, der Menschheit einen echten B ü rg e r zu 
erziehen. M it  dieser Weihe als E r z ie h e r in  der M e n sch h e it 
ist alles verknüpft, w as die F ra u  einjetzt in das volle Recht der 
M e nsch enw ürde.



Die ersten Aeujjeruiigen des Kindes.

Sich selbst und ihre Welk zu schaffen, 
welche Gott erschaffen, ist die Aufgabe 
der Menschheit, wie dcS Einzelnen.

Nicht F r ö b e l  allein, auch andere vor und mit ihm, haben 
den Gedanken ausgesprochen: daß, da das menschliche In d iv i ­
duum sich im Allgemeinen nur seiner Gattung gemäß entwickeln 
kann, man den ersten zuverlässigen Maßstab für seine Behandlung 
und Erziehung durch Beachtung der Entwicklung der gcsammten 
Menschheit gewinnt. Fröbel gründete zum großen Theit seinen 
Kindergarten ans diesen Grundsatz, aber ohne seine Anwendung 
bis inS Einzelne zu motiviren; daher mögen hier einige Andeu­
tungen diesen ParalleliSm uS näher zu begründen suchen, um Frö- 
bel's Entwickelungsmittel in 's rechte Licht zu setzen. —

Zuvörderst wäre die Frage anfznwerfcn: W elches sind die 
hauptsächlichsten A e u ß e ru n g e n  des K in d e s ?  d. h. die­
jenigen, welche mehr oder weniger allen Kindern gemein sind, und 
in denen man die Anfänge mcnschheitlicher Cnltnrbestrebungcn 
Nachweisen kann.

Wenn das Kind geboren ist, sind seine erstell Aeußernngen 
Bewegungen, Bewegung seiner Glieder, der Arme und Beine, 
und Bewegung von In n e n : Schreien. A lle Entwickelung kann 
nur durch Bewegung vor sich gehen. Ehe der Mensch irgend 
beginnen kann, Besitz von sich selber und Besitz von der Welt
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außer sich za nehmen, müssen seine körperlichen Kräfte und Organe 
einigermaßen entfaltet sein; daher waltet die kö rp erlich e  E n t­
wickelung vor in seinen ersten Lebensjahren. D a s  einige M o ­
nate alte Kind, in seiner Wiege liegend, spielt mit seinen Gliedern, 
greift seine Füßchen, spielt mit seinen F in gern , schlägt mit Beinen 
und Armen. I n  dieser Weise macht es die erste Bekanntschaft 
mit seiner äußeren Gestalt, welche sich nnr so seiner Vorstellung 
einprägen kann. D e s  Kindes größtes B e d ü rfn is  wenn es gehen 
kann, ist wieder Bewegung. H in - nnd Herlausen, den nämlichen 
Weg zehnmal durch Kreuz- nnd Querzüge zu machen; A lles be­
tasten, nmjassen nnd untersuchen mit den immer beweglichen H ä n ­
den, —  ist jeden: gesunden Kinde eigen. J e  größer die K ra ft 
wird, desto mehr steigt das Bcdürfniß  körperlicher Anstrengung, 
das sich im Laufen, Sp rin gen , Klettern, R ingen, Werfen und 
Heben kund gicbt und namentlich den Knaben zu den vielen 
Spielen treibt, welche Kraft und Geschicklichkeit entfalten. D a s  
K ind  selber hat nicht diesen Zweck vor Augen, es wird von seinem 
Triebe gespornt, dessen Befriedigung ihm Luft und Freude ge­
währt. W as deu Kindern allgemein und dauernd Freude bringt, 
dient allemal auch ihrer Entwickelung in irgend einer Weise.

Also, körperlicher Entfaltung zu dienen, ist der erste 
Zweck des Kindesthuns. Sehen w ir nicht auch bei nnkultivirteu 
Völkern, bei den W ilden, ein gleiches Streben; körperliche Hebun­
gen und Anstrengungen, welche zum größten T h e il die Beschaffung 
ihrer Bedürfnisse znm Zweck haben, machen den hauptsächlichsten 
Bestandtheil ihres Handelns aus. D e r  Beginn der Geschichte mit 
der H e r o c n z e i t  zeigt ebenfalls körperliche Stärke und Gewandt­
heit a ls  höchstes Z ie l des Th u n s, nur treten hier die Zwecke der 
heroischen Thaten hinzu, welche nicht materiellen, egoistischen B e ­
dürfnissen nur, sondern hauptsächlich geliebten Menschen, vor 
Allem der Heimath, gelten. Krastanstrcngnng, Bew ältigung von 
Hindernissen oder Feinden sind aber immer die höchsten Freuden 
des Jugend- und M annesalters. Selbst noch im M ittelalter er­
setzen zum Th e il Tournier, Zweikamps nnd Ja g d ,  gewissermaßen
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a ls  S p ie l, die Arbeit des Krieges. Nichts zeigt deutlicher, wie 
körperliche Entwickelung die höchste Lust ausmachte im Kindesalter 
der Menschheit, a ls die Vorstellung in der M ythologie des N o r­
dens: daß die Verstorbenen in der W alh a lla  ihr Leben zwischen 
Kämpfen und Gastmahlen verleben und den V vrth e il genießen, 
daß die im Kampfe geschlagenen Wunden sogleich wieder heilen 
und die Getvdteten bald nachher wohlauf beim Gastmahl zechen.

D ie  Glieder und Organe des Körpers mußten sich erst bis 
zu einem bestimmten Grade ausbilden, ehe sie dem Geist als ent­
sprechende Werkzeuge dienen konnten. W ir  sehen deutlich, daß 
die weise Einrichtung der Vorsehung es so geordnet, daß jedes 
Wesen Zn dem gereizt wird, was seiner Entwickelung dient. D a s  
K in d  ist durch inneren Trieb  gcuöthigt, s p i e l e n d  seine Glieder 
und S in n e  so zu gebrauchen, daß sie sich entfalten und bilden, 
wie der Erwachsene im prim itiven Zustande seinen leiblichen 
Bedürfnissen Befriedigung schaffen mußte, um seine Glieder zu 
entwickeln und dadurch zu höherer Thätigkcit zu befähigen. Beim  
menschlichen Wesen darf jedoch keiner seiner Triebe sich selbst 
überlasten bleiben, wenn derselbe nicht entarten, Zn dem führen 
soll, w as w ir böse nennen, und damit die Richtung verlieren, 
welche ihn zum Zie le  seiner Entwickelung führt. D ie  Erziehung 
besteht darin, alle natürlichen Aeußerungen des Kindes in solcher 
Weise zu unterstützen, daß der Zweck, den sich die N atu r setzt, 
erreicht werde. D ie  moderne Ze it, welche so viel weniger kör­
perlichen Krastanswand fordert, so viel weniger Kamps zur B e ­
wältigung vorliegender äußerer Hindernisse bedarf, wendet, gleich 
den Griechen, die Gymnastik für die Ju ge n d  als körperliches 
Erziehungsm ittel an, wenngleich noch lange nicht allgemein genug. 
F ü r  die Unterstützung der in dieser Hinsicht wirkenden Triebe des 
ersten Kindesalters w ird indessen noch so gut wie nichts gethan 
d a , wo Fröbels K i n d e r g a r t c n m e t h o d e  nicht Airwendung 
findet. Also Gliederübung heißt die Erfü llu n g der ersten kind­
lichen Forderung au Entwickelung.

Nachdem die rohe Kraft entwickelt war, trat die Entwickelung
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der H a n d  ges ch i c k l i c h k e i t  in den Vordergrund, a ls  Hauptbe­
dingung der ersten Anfänge menschlicher K u ltu r. Bekanntlich 
kommt das W ort „Handeln" von dem Gliede, welches haupt­
sächlich dazu dient, von der Hand her. Nach dem Bedürfnis, 
sich zu bewegen, ist keins so groß im ersten Kindcsalter, a ls  
das, die Hände zu gebrauchen. D e r T a s t s i n n  ist nach dein 
Nahrungssinnc (gewissermaßen ein Taften der Zunge) der vor­
herrschende in der ersten Simwnentwickeluug. Beim  Beginn 
des Lebens sind alle S in n e  noch gewissermaßen eins und in­
einander verschmolzen. D ie  geringe Leistungsfähigkeit, welche 
der einzelne S in n  noch besitzt, erheischt ein Zusammenwirken 
aller beim Gebrauch derselben. E s  ist bekannt, daß Kinder A lles 
betasten, und nicht sie allein, sondern auch olle rohen, wenig ent­
wickelten Erwachsenen begnügen sich nicht, einen Gegenstand nur 
zu sehen, sie müssen gleichzeitig auch verschiedene M anipulationen 
des Tastsinnes zu Hülfe nehmen, um die A rt des Gegenstandes 
genau zu erkennen.

D am it für spätere Arbeit das notwendigste Glied dazu vor­
bereitet sei, leitet die N atur das K ind  an, die Hand unaufhörlich 
spielend zu gebrauchen. Nichts ist naturwidriger, a ls  dein jungen 
Kinde den Gebrauch seiner Hände untersagen, wie dies z. V  in 
den Bewahranstalten so vielfach geschieht. D am it die K inder ge­
hörig aufmerken auf den Gegenstand des meist Zu frühzeitigen 
und der Entwickelung des K indes ganz unangemessenen Unter­
richtes, müssen sie die Hände falten oder auf dem Nucken kreuzen. 
Fröbel hat in diesem Fingerzeig der N a tu r : daß das K in d  stets 
getrieben w ird, seine Hände zu gebrauchen, das richtige M ittel 
gesunden, die A u f m e r k s a m k e i t  desselben zu fesseln, indem er 
jede Unterweisung an Handbejchästigung knüpfte. D ie  Hand ist das 
natürliche Scepw r, welches den Menschen erst zum König der 
Erde macht. Durch die Hand verschaffte sich der Mensch alle 
Waffen Zn seiner Vertheidigung, mit welchen die Thiere schon 
durch die N atur ausgerüstet sind, erlangte er alle die Werkzeuge, 
uni die Naturgewalten, den S to ff zu bewältigen und sich die Be-
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dnrfnisse und die Ausschmückung des Lebens Zu verschaffen. Ohne 
Ausbildung der Hand sind In d u strie  und Kunst unmöglich. Aber 
nicht der kunstvolle O rgan ism u s dieses Gliedes konnte allein die 
Wunder des Kunstflcißes schaffen, nur unter M itw irkung des 
Geistes kannten sie entstehen. Dadurch unterscheidet sich die T ä ­
tigkeit des Menschen von dem T h u n  der Thiere, daß sie A r b e i t  
im vollen S in n e  des W ortes ist, daß der G e i  st die F in ger be­
wegt, welche seinen P länen und Combinationen dienen müssen. 
Deshalb ist Arbeit nicht Fluch, sondern der höchste Segen des 
Menschen, der ihm seinen Adel verleiht.

D a s  S p ie l des Kindes ist für dasselbe zugleich seine Arbeit, 
denn es dient, Glieder, S in n e  und Organe Zn entwickeln. Nach 
dein ersten regellosen Betasten und Begreifen der kleinen Hände 
ist ihre Lieblingsbeschäftigung, in einer weichen Masse — sei es 
Erde, S a n d , oder dem Aehnliches —  gewissermaßen Zn wühlen, 
um darin die erste Uebung des Form ens nnd Gcstaltens vorzn- 
nehmen. P l a s t i s c h e s  G e s t a l t e n  ist eins der ersten Bedürfnisse 
der Kindesnatur. Aber auch dieser Trieb , sich selbst überlassen, 
erreicht nicht sein Z ie l, wenn die Erziehung nicht entsprechenden 
S t o f f  und A n l e i t u n g  reicht, denselben Zu bewältigen, um das 
regellose Umhertasten zu regelmäßiger Gestaltung, den bloßen I n ­
stinkt Zn einem Zweck habenden Handeln zu führen, wie dies im 
Kindergarten geschieht.

D a s  erste und leichteste Gestalten, nach dein Form en in To n  
und S a n d  ist das B a u e n .  Nachdem sich das K in d  Höhlen im 
Sandberge gegraben, schreitet es weiter nnd bauet sich Hauser 
und w as sonst seine Phantasie an Bauwerken ersinnt, woran sich 
dann die mannigfachsten Bestrebungen schließen, eine In d u strie  
im Kleinen Zu schaffen. D ie  nie schwindende Anziehungskraft des 
R o b i n s o n  jür alle Kinder liegt hauptsächlich in den darin dar­
gestellten Kntmrbestrebnngen des einzelnen Menschen, in welchen 
sie ihre eigenen Bestrebungen wie sin Sp iege l sehen.

Eine der ersten Vethätigungen menschlicher Kraft war sicher­
lich die, sich ausreichenden Schutz gewährende Wohnungen zu vcr-
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oder die Laubhütte im W alde nicht mehr genügten. Wenn aber 
die Arbeit von den ersten rohen Umrissen sortschreitet durch die 
Entwickelung der ihr dienenden Werkzeuge, wenn die Com bina- 
tioneu des Geistes sich vervielfältigen, die Form  sich ansbildet, 
dann erwacht das G e f ü h l  des S c h ö n e n  im Kinde, wie einst in 
unseren Voreltern. D a s  SchönheitSgcsühl ist freilich schom früher 
erwacht durch den E in flu ß , den Form e», Farben und Gestalten 
der Naturerscheinungen auch auf das roheste und kaum entwickelte 
Gemüth ausüben. A lle s  Glänzende, Leuchtende und Strahlende 
erregt Wohlgefallen beim Kinde wie beim Wilden. Um ähnliche 
Freude zu empfinden, strebt das K in d  auch bei Gestaltuug eigener 
Werke mehr und mehr den allerdings noch unbewußten, aber doch 
schon geahnten, dunkel gesuhlten Regeln des Ebenmaßes und der 
Harmonie nachzukommen ; Natnrbeobachtung giebt die Vorb ilder, 
welche von dem erwachten s c h ö p f e r i s c h e n  Geiste idealisirt wer­
den, und die K u n s t  ist geboren in der Meuschenseele, sei es, daß 
sie sich in Form en, Farben oder Tönen ausspricht.

Nicht nur Form en und M odelliren üben die kleinen K inder­
hände instinktiv, auch Zeichnen und M alen. W ie Frvbel sagt: 
das L i n e a r e ,  die C o n t o u r e n  der Gegenstände nimmt das K in d  
zuerst wahr. W er Kinderthun beobachtet, w ird sehen, wie sie fast 
immer die Gegenstände mit den F in gern  umziehen und umschreiben, 
vom Tisch oder anderen Möbeln die Contouren betasten, mit dein 
G riffe l die Umrisse ihrer eigenen Hände und F in g e r abzeichnen 
u. dgl. in.. D a s  ungeübte Auge des K indes nimmt nur erst 
die Hauptlinicn der Gegenstände wahr, und Zwar zuerst nur die 
geraden Lin ien, ehe es Bogen, Flächen und A usfü llung erfaßt.

W ir  finden ein Gleiches bei dem Volke, welches die Baukunst 
zuerst ansübte, den Egyptern. Ih r e  Zeichnungen bestehen in 
Contouren, in Linearzeichnung, in geraden L in ie n  ohne K re is ­
linien und ohne Perspective, wie bei den Anfängen der Kinder.

M an kann vielleicht das Erwachen des T o n s i n n s  ans die 
frühesten Augenblicke des KmdeSlebenS zurücksühren, denn schon
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ehe das K in d  spricht, und dann auch bald singt, bringt es l a l l e n d  
rhythmische Töne hervor. E s  ist dies das instinktive Bednrsniß des 
Rhythmischen, das den M uttern und Kindcrwärterinuen die W ie­
genlieder, das taktmaßige Schaukeln und Wiegen der K inder auf 
ihren Armen lehrt und sie selbst taktmäßig und singend zum 
Kinde sprechen loht. D a s  Ansinerken aus die Verschiedenheit der 
Tone ist eine der ersten Kindesäußernngeu und frühe Gesangs- 
bildimg bekanntlich eins der wirksamsten Erziehungsmittel. W ilde, 
wie Kinder, haben das lebhafteste Bedürsniß für Gesang und Tanz, 
d. i. Rhythm us des T o n s  und der Gliederbewegnug D e r-R h yth ­
mus ist eine der großen Grundbedingungen im A ll,  die sich im 
Neigen der Sphären, wie im F lu ge  des V o ge ls, im Laufe des 
Hirsches, wie in der Anmuth des Tanzes und in der ganzen T o n ­
harmonie der Schöpfung und des menschlichen G en iu s ausspricht. 
D ie  Versittlichnng der Menschheit, wie des Menschen, ohne den 
K u ltu s des Schönen ist nicht denkbar, und die M usik ist vor allen 
Künsten die Weckcriu des Herzens. —

Ehe aber daö K ind  noch ansgcstiegeu ist zu seinen ersten 
kleinen Knnstproduktivnen, hat inan es in der Erde graben sehen, 
ist es gefesselt worden durch Th ier und B lnm c, hat die N atur 
aus dasselbe schon in mancher Weise gewirkt. E s  ist nicht allein 
die belebende frische Lust, welche alle Kinder, vom ersten Ja h re  
an, so freudig die kleinen Arme entgegenstreckeu läßt, wenn von 
Mutter oder W ärterin Hut und M antel hervorgelaugt wird, um 
das K ind  in'Z Freie zu tragen. D ie  Gestaltungen und unmittel­
baren Eindrücke der umgebenden N atur gewähren auch schon dein 
jungen Menschen Wohlsein und Genuß

Nach erlangtem sreien Gebrauch der Glieder sieht man alle 
nicht daran gehinderten Kinder in der Erde des G artens wühlen, 
Hügel anfwerseu und sich nach und nach ihr kleines Gärtchen 
bauen. Zuerst dient die gebräuchliche Schaufel, welche daZ K in d  
in's Freie begleitet, nur dazu, S a u d  und Steine zu häufen a ls  
Krastnbung ohne Zweck. I s t  aber erst einige Beobachtung zu 
den bloß instinktiven Aenßernngen hinzugetreten, dann erwacht

S
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der Trieb , den B o d e n  z u  b e b a u e n ,  die Produktionskrast der 
N atur für sich zu benutzen: so das K ind  im  S p i e t ,  so der 
Mensch auf den frühesten Stufen seiner K u ltu r, um bessere und ver­
mehrte Nahrung zu erlangen. M ag beim S p ie l des Kindes, 
wenn es sein erstes Gärtchen durch Holzspähne abstcckt, vielleicht 
eine unbestimmte Empfindung obwalten, welche das K in d  bewegt, 
die B e g  r enz u n g  des Raum es darzustellen, so ist doch der Trieb , 
durch dessen Wirksamkeit die Bodenkultur entstand, der Trieb  oder 
das Bedürfnis; zn besitzen. Ohne Besitz, ohne Eigenthpm würde 
sich die I n d i v i d u a l i t ä t  des Menschen nie vollständig ausge­
prägt haben. D a s  Eigenthum erweitert die Persönlichkeit, indem 
es Macht znm Wirken giebt, M ittel ihr W ollen auszuführen und 
gleichzeitig der Nächstenliebe zu genügen durch M ittheilung vom 
eigenen Besitz.

Ohne den Trieb  zum Ackerbau würde der Mensch nie das 
Nomadenleben verlassen, nicht Stad t und Gemeinde gegründet, die 
Entwickelung bis zur Nation nicht erreicht und Vaterlandsliebe 
nie empfunden haben.

E s  kann Manchem lächerlich erscheinen, in dem ersten kleinen 
Grundbesitz des Kindes den Keimpuukt der Vaterlandsliebe sehen 
zu wollen, und dennoch ist es nicht anders denkbar, a ls  daß A lles 
und Je d es, was im Leben des Menschen hcrvortritt, sei es klein 
oder grob, seinen Anfang in umncrklichcn Aenßerungeu habe, a ls  
Keimpuukt künftiger Entwickelungen. D e r größte B au m  entstieg 
dein unscheinbarsten Keime und die größte Menschenthat schlnnv 
inert in dem ersten Empfinden der Kindesscele. D ie  Liebe znm 
eigenen Hcrrd — ist sie nicht der Ausgangspunkt der V ater­
landsliebe?

Wenn leibliche Bedürfnisse die erste Triebfeder aller mensch­
lichen K u ltu r waren, so ist es doch unverkennbar wahrzunehinen 
im Lause der Geschichte, daß neben jedem materiellen Bedürsniß 
sich zugleich eine ideale Anforderung knndgiebt. D a s  Ku ltiv iren  
und Pflegen dessen, was zunächst der Befriedigung egoistischen 
B ed ü rfn is  dienen sollte, mußte zugleich L i e b e  wecken. Denn
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er seine Mühen widmet, wofür er wstkt, das liebt er auch. E s  
würde ein entartetes K in d  auzcigen, wenn dieses nicht irgend 
welchen D ingen und Geschöpfen seine liebende S o rg fa lt  znwendete, 
und wäre es nur seinem Spielkram e zunächst. M it  welcher Z ä r t ­
lichkeit lieben die Mädchen nicht ihre Puppen, die Knaben ihre 
Pferde; aber von diesen leblosen — allein in der Kindcrphantasie 
lebendigen —  D ingen übertragen sich die Gefühle bald auf die 
Thiere des Hauses, die Blum en des Gartens. Dem  Kinde, 
welches niemals das Stückchen Land das seine genannt, es nie 
im Schweiße seines Angesichts bearbeitet hat, seine liebende Pflege 
nicht Pflanzeil und Thieren gewidmet, dem wird immer eine Lücke 
in der Entwickelung seiner Seele bleiben, und es w ird schwer 
die Befähigung Zur Meuschenpflege in umfassender Weise erlangen. 
A lle  Pflege und So rgfa lt verlangt Selbstüberwindung, verlangt 
Entsagung, und die lernt sich nur in allm ähligcr Uebuug vom 
Kleinen an, züm Großen hinaus. A u s  dem Boden, welchen er 
mit Mühe und So rg e  bebaute, erwuchsen dem Menschen seine ersten 
R e ch te  auf den von ihm bewohnten Weltkörper, und die erste 
Se ite  seines späteren Gesetzbuches enthielt den Grundsatz: daß 
Pflichten und Rechte einander entsprechen sollen.

Erst wenn das K in d  des Gebrauchs seiner Glieder und S in n e  
einigermaßen mächtig geworden, wenn seine Sclbsttthätigkelt und 
Beobachtung erwacht ist und ihm schon allerlei kleine Erfahrungen 
machen ließ, erst dann tritt der Trieb  des W i s s e n s  (meist Neu­
gierde genannt) deutlicher hervor. W ohl liegt auch schon dem 
ersten Suchen und Betasten der Hände dieser Trieb  zu Grunde, 
doch erwacht er erst mit einiger Bestimmtheit, wenn das K ind  
nach der Ursache der D inge und Erscheinungen zu forschen an­
fängt, mit dem tausendfach wiederholten: „ W o h e r ,  W a r u m  und 
und W o z u . "  D ie  sichtbare Welt mußte ihm erst eine Reihe von 
Eindrücken, B ild ern  und Vorstellungen liefern, ehe Gedanken in 
der Seelckeimen. Um zu erkennen, macht das K ind Experimente: 
es schlägt verschiedene Gegenstände aneinander, wirft sie zur Erde,
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prüft die Festigkeit ihres Stoffes; es prüft sie mit der Zunge auf 
ihren Geschmack; zerrupft und zerbricht sie, sucht daZ In n e re  des 
Gegenstandes durch dessen Zerstörung zu erkennen und macht so 
tausend verschiedene Versuche, daS Wesen und den Gebrauch der 
D inge zu erforschen.

D e r Beobachtung, der Untersuchung folgt der V e r g l e i c h  
eines jeden D inges mit anderen. D e r Vergleich führt zum 
Wahrnehmcn von Größe, Form , Farbe, Z a h l ic. Welches K ind 
mißt nicht die Lauge und Breite verschiedener D inge, fragt nicht: 
„welches von Beiden ist das größte?" welches K in d  liebt nicht 
die cs beschäftigenden Gegenstände zu zählen? nach dem Namen 
und dem Gebrauch der D inge zu fragen? Leider sind die A nt­
worten, welche der Wißbegierde des K indes gegeben werden, 
meist leere Worte und wenig geeignet, dieselbe zu befriedigen. 
Nicht Worte allein, sondern vor Allem  Demonstrationen können 
diese Antworten dem kindlichen Verständnis; gemäß geben; der 
Anschauungsunterricht muß schon mit seinen ersten Spielen be­
ginnen, nicht erst in der Schule. Wie glänzen die Kinderaugeu 
bei jeder neuen Entdeckung, sei es nur ein bunter S te in  oder 
eine neue Wiesenblume, die es gesunden; seine Freude über jeden 
Fund, der es in seinem Erkennen fördert, der seinen Schah von 
Vorstellungen bereichert, ist oft nicht geringer, a ls  die des Weisen 
im Alterthum, der mit den Worten: „ich hab's gefunden", ohn­
mächtig niederste!, — wenn sie sich auch anders äußert.

W ie das K in d  sich zuerst mit Nanmvcrhältmssen, mit Größe 
und Z a h l beschäftigt, wenn die Erkenntniß zu erwachen beginnt, 
so auch begann die Erkenntniß der Menschheit mit den Elementen 
des M a t h e m a t i s c h e n .  D a s  einzige Buch, welches sie im B e ­
ginn ihrer Entwickelung befragen konnte, w ar die N a tu r; ihre 
Beobachtung, ihre Nachahmung snhrte von Erfindung zu E rf in ­
dung, und jede derselben vermehrte das Wissen, erweiterte den 
geistigen Horizont. M it  der Naturkunde -  wenn auch noch jo 
oberflächlich und aus bloßem Schein beruhend —  begann das 
Wissen des Menschen, soll das Wissen des Kindes beginnen. D ie
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erste Abstraction dieses Erfahrungs-W issens muhte zu mathema­
tischen Schlüssen sichren, muhte Berechnung des Verglichenen sein. 
Erst wenn die D inge nach Grütze und Z a h l ktassificirt sind, 
leuchten sie dein Verstände klar ein.

Wie das K ind  durch Erforschen des Gartens und der nächsten 
Umgebung seines Wohnortes die ersten geographischen Anschauugeu 
erlangt, so begann auch das geographische Wissen der Menschheit 
mit Erforschen der nächsten Länderstriche: ihres Bodens, ihrer 
Producte, ihres K lim a s rc. M it der Familiengeschichte, den P a ­
triarchen, begann die Weltgeschichte. W as hören die Kinder 
lieber, a ls  von den Bcgegnijjcn in ihrer Fam ilie , was Eltern und 
Großeltern erlebten, wie cS in der Umgebung ihrer Jugendzeit 
auSsah, wie sie lebten, „a ls  sie klein waren". D er Gedanke ist 
einer der ersten im Kinde: daß die Anderen gewesen, wie es 
selber ist, auch „klein waren". Dieser Gedanke veranlatzte viel­
leicht ein Kind, die Frage zu thun: „ob der liebe Gott auch ein­
mal ein kleiner Knabe gewesen?" D a s  K ind  versteht nur, was 
es auf sich selber zurückbeziehen kann, denn cs kann nur ausgehen 
von sich selber. —

Z n  all' den angedenteten Entwickelungsstusen konnte daä 
Kind und konnte die Menschheit aber nur gelangen in Verbin­
dung mit seines Gleichen — durch geselligen Verband. D e r T r i e b  
d e r  G e s e l l i g k e i t  zeichnet schon die höheren Thiergatlungen vor 
den niederen ans und ist der tiefste und allgemeinste des mensch­
lichen Wesens, der Ursprung und das M ittel seiner ganzen K u ltu r 
und Vcrsitklichung. N u r durch Association besiegt der Mensch 
Naum und Zeit, schlägt er die Naturkräste in Fesseln und macht 
er sich mehr und mehr znm allmächtigen Herrn der Erde, welche 
er einst so durchdringen und beherrschen wird, wie Gott das 
W eltall durchdringt und beherrscht.

D e r Geselligkeitstrieb giebt sich schon in den ersten Monaten 
deS KnrdeslebenS kund. Kein K ind w ill allein sein, eS schreit in 
seiner Wiege, wenn es kein menschliches Wesen um sich glaubt, 
beruhigt sich bei dem kleinsten freundlichen Zuspruch. Aber nicht
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nur der Gesellschaft non Menschen bedarf cs, eS bedarf besonders 
der Seinesgleichen, der Kinder, welche sich auf ähnlicher Entwicke'- 
lungSstnse, also ans ähnlicher Altersstufe befinden. E in  Kind, 
das nur unter Erwachsenen seine Kindheit verbringt, wird nie die 
Frische und den Jngendm uth besitzen, den das Leben in der Ge- 
meinsamkeit weckt, und zu frühen Ernst, oft selbst Melancholie, 
prägen die jungen Züge ans. W ie liebliches Lächeln, welche freude­
strahlenden Augen sicht inan selbst bei den jüngsten Kindern, wenn 
sie andere Kinder, die ihres Gleichen sind, erblicken. D a s  S p ie l 
der Kinder untereinander bildet die erste Grundlage jeder und 
besonders ihrer s i t t l i c h e n  B i l d u n g .  Ohne Nächstenliebe, ohne 
alle die mannigfachen Beziehungen des Menschen zu dem Menschen, 
fällt alle Sittlichkeit, alle K u ltu r in Nichts zusammen; der Ge- 
selligkeitstrieb ist Urheber von S ta a t  und Kirche und Allem , was 
das Menschenleben zu dein macht, was es ist.

Nicht nur die Sittlichkeit des Menschengeschlechts hat die 
Gesellschaft zur Bedingung, auch seine R e l i g i o n .

Nach Fröbel drückt sich das erste religiöse Bedürfn is der 
Kinder darin aus: daß sie alle Gemeinsamkeit der Großen be­
gierig anssuchen, in dem unbestimmten Gefühl, daß es ein ge­
meinsames Streben, eine, die verschiedenen Gemnther e i n e n d e  
I d e e  ist, welche deren Zusammentreten verursacht. S o  sieht man 
die Kinder hcrzulaufen, auf den Straßen  und wo cS sei, wenn 
mehrere Personen sich ans einen Fleck sammeln; nichts ist ihnen 
lieber, a ls  den Bereinigungen der Erwachsenen beiwohnen zu dür­
fen, wenngleich ihnen dort mehr Zw an g aufgelegt, a ls  Zeitvertreib 
geboten w ird. Auch beruht die Freude des ersten Kirchenbesnchs 
mehr ans dunklem Gefühl der E in igung einer M ehrzahl, a ls auf 
Verständnis; dessen, w as dort vorgeht und ans Empfinden der 
dort herrschenden hohen Stim m ung, für welche das junge K ind  
noch unzugänglich ist. Freilich ist dies nur das erste, unbewußte 
Gefühl, welches die Kindesseele durchdriugt, und damit verbun­
den ist zugleich das Gefühl der L i e b e  zu den Menschen, welche 
immer der Gotteslicbc voransgeht. N u r die Liebe der M utter,
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der Eltern, der Nächsten überhaupt, führen die junge Seele zu 
G ott; ans dcm Gemüth wird der erste Schim m er der Religiösität 
geboren. W ie jedes Gefühl, jede Erkenntniß, so beruht auch 
die religiöse Erkenntniß zunächst aus Instinktivem . Fröbel'S 
Behauptung : daß z. B .  die wiederholte Wahrnehmung, wie 
schon Kinder, kaum ein J a h r  alt, beim S p ie l mit dein B a lle  
an der Schnur ihren Blick bald von dem sich drehenden B a lle  
abweuden, um der Schnur b is zu der sie drehenden Hand zu 
folgen, daraus deutete, daß schon der In stin kt des K indes von der 
Erscheinung zur Erforschung der U r s a c h e  derselben getrieben 
würde, mag denen wenig einleuchten, welche in den K indes- 
äußerungen nicht den psychologischeil Grund anerkennen mögen. 
Und doch wird kein Denkender leugnen, daß alle b e w u ß t e n  
Acußerungen des Menschenwesens aus dem Unbewußten empor- 
steigcn. D am it giebt man nun aber gewissermaßen Frö ü e l's  Id e e  
zu: daß jeder Begriff des reisen Geistes seinen Wurzelpunkt habe 
in einem Unmittelbaren der KindcSseele, welches, durch die äußeren 
Erscheinungen geweckt, zuerst a ls  Trieb  anftritt, und deshalb alle 
Belehrung vom Coucreten auszngehen und zum Gedanken aufzu- 
stcigen hat. — Frvb e l sagt: „Vom Gegenstand zum B ild e , vom 
B ild e  zum Sinnbilde (Sym b o l), vom Siunb ilde  zur Id e e , geht 
der Weg der Erkenntniß." Pestalozzi's: „Nichts ist im Geiste, 
das nicht durch die S in u c  ging," sagt Aehnliches.

D a s  erste Ahnen eines höheren Wesens entsprang in den 
Anfängen menschheitlicher Entwickelung —  wie noch heute für das 
K in d  —  aus den Eindrücken der sichtbaren W elt, der N a t u r .  
D e r Mensch suhlte seine Ohnmacht gegenüber den riesigen Ge­
walten einer noch im Gährnngsprozeß ihrer Entwickelung be­
griffene,! N atur und beugte sich zitternd vor dein unbekannten 
Beherrscher derselben. E r  fand sich nnd seine Existenz von den 
Gaben und Wohlthatcn der N atu r abhängig, die ihn, einer lie- 
benden M utter gleich, mit Segen aller A rt überschüttete, und er 
liebte sie, betete sie an in selbstgewählten Sym bolen ans ihrer 
Schatzkammer, b is er, sich selbst und sein Wesen einigermaßen er­
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kennend, die Naturseele vermenschlichte nach idealem Maßstabe 
und sie in seinen Göttern verehrte und fürchtete.

W er Hai all' die Bäum e und Blum en, Vögel und Schäfchen 
gemacht, wer Vater und M utter geschaffen? fragt das K ind , nach 
dem Grunde der D inge suchend, weil es der Anfang eines den­
kenden, eines vernünftigen Wesens ist. D a s  R o llen  des D onners 
macht es erzittern, wie den W ilden, es ahnt eine höhere G e w a lt; 
des F rü h lin g s  belebender Odem erfüllt es mit nitbestimmtem 
Wonnegefühl und es ahnt den unsichtbaren W ohlthätcr, dessen 
sichtbare Gestalt cs in den Eltern liebt. E in  K ind , den Schooß 
voll duftender Blum en, um Kranze zu winden, sitzt im Grase 
unter dem blühenden Apfelbaum, in dem die Vögel ihr F rü h - 
lingslied zwitschern; die warmen Strah len  der Sonne durchdrungen 
cs, eiil leiser W ind weht kühlend nm sein Angesicht und über­
schüttet es mit den weißen Blüthen des B a u in e s; ein Schauer 
noch nicht empfundener Seligkeit dnrchbebt seine Seele und leise 
flüstern die Lippen: „ D a s  ist der liebe Gott, der vorbeifährt"; 
— die erste Gottesoffenbarung hat es durchdrungen.

M it  N a t u r - R e l i g i o n  beginnt alle R e lig io n , aber der Gott 
in der N atur muß auch im M e n s  ch e n erkannt werden. G o t t -  
M e ns c h  wird nur erkannt, wenn G o t t - N a t u r  empfunden ist. 
D ie  Entwickelung der N atur und die Entwickelung der Menschheit 
symbolisiren sich gegenseitig und entsprechen dein eingeborenen 
Gottesglanben ans den verschiedenen Stufen menschheitlicher und 
individueller Entwickelung. D .  h. die geistige Entwickelung des 
Menschengeistes geht in gleicher G e s e t z l i c h k e i t  vor sich, a ls die 
Entwickelung der Naturorganism en, da beide den gemeinsamen 
Schöpfer haben. Nicht nur nach gleicher Gesetzlichkeit findet beider 
Entwickelung statt, auch die S t u f e n f o l g e n  derselben entsprechen 
einander: A lles steigt auf von: Kleinen zum Großen. D ie  Keim ­
welt des F rü h lin g s  ist das B ild  der Kindheit, die Blnthenzeit 
das der Ju ge n d , die Früchte des Herbstes das der männlichen 
Neffe, wie das Absterben im W inter das des A lters. Ueberall 
in der N atur finden sich ähnliche A n a l o g i e n  mit der Geistes­
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weit. A lle  Erscheinungen entsprechen einer Id e e ,  verkörpern 
einen Gedanken, erhalten damit einen höheren S in n , oder tragen 
die Bedeutung von etwas Geistigem in sich, dein sie a ls  Ausdruck 
dienen. D am it werden sie S y m b o l .  D ie  nur erst empfundene, 
aber noch nicht erkannte W ahrheit bedarf des S ym b o ls .

D a s  tiefe Verständniß Frö b e l's  von dem Wege, welchen 
die Erziehung Zu befolgen hat, um auch in dieser Beziehung der 
menschlichen N atur gemäß Zu handeln, soll näher in einem folgen­
den Abschnitt erörtert werden. —

D ie Aenherungen aller K inder sind sich ähnlich; ihr Grund 
ist der nämliche, weil sie ans eingeborenen Naturtrieben beruhen. 
D ie  N atu r thut aber nichts umsonst, nichts ohne Zweck; alle 
Triebe, die von ihrer natürlichen Bestimmung noch nicht abge­
wichen sind, können keinen anderen Zweck haben, a ls  den: der 
Entwickelung des N atu r-O rgan ism u s, oder des menschlichen I n ­
dividuum s Zn dienen.

D a s  K in d  spielt, m uß spielen, um sich zu entwickeln. S e in  
S p ie l ist Thätigkeit, bestimmt, seine Kräfte und Anlagen zu 
Mecken, zn stärken nud zu bilden, damit es seine Bestimmung 
a ls  Mensch erfüllen könne.

Auch die Gcsammtthäügkcit der Menschheit — deren R e ­
sultat die Kulturstufen in Vergangenheit und Gegenwart auf­
weisen —  kann nur den Zweck haben, die Menschheit a ls  solche 
Zu verwirklichen, durch Entwickelung aller ihr verliehenen A u - 
langen, oder : die Id e e  Gottes von der Menschheit zur vollen 
Erscheinung zn bringen. D ie  Menschheit besteht aber aus den 
einzelnen Menschen; somit muß der Daseinszweck dieser  der 
nämliche sein, a ls  der der G e s a m m t h e i t ,  von welcher sic 
Glieder sind.

Niemand leugnet, daß die einzelne Pflanze, daS einzelne 
T h ie r sich seiner G a t t u n g  gemäß entfaltet. N u r  weil inan 
weiß, wie die Gattung und Fam ilie  einer Pflanze, eines Thieres 
sich entwickelt, kennt man die M itte l ihrer Pflege. Nach den 
M odificaüoneu einer solchen naturgemäßen B e h a n d l u n g  prägt
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sich daun der besondere, i n d i v i d u e l l e  Charakter aus, der sich 
bei den H a u ssie re n  am deutlichsten wahruehmen läßt. E s  ist 
z. B .  in der nämlichen Gattung von Hunden der eine folgsamer, 
treuer und anhänglicher, oder böser, bissiger und treuloser als 
der andere.

D ie  Acußernngen jedes Wesens tragen also den S t e m p e l  
der G a t t u n g ,  welcher dasselbe angehört, und der Mensch kann 
davon keine Ausnahme machen. E s  müssen folglich die in- 
stinctiven, unwillkürlichen Äußerungen und Handlungen, welche 
allen Einzelnen einer Gattung gemein sind, dem N a t u r z w e c k  
der E n t w i c k e l u n g  d ie nen .

D a s  K ind  ist sich dieses Zweckes so wenig bewußt, wie der 
im Naturzustände lebende W ilde oder unentwickelte Mensch, aber 
Beide werden durch innere Triebe und äußere Reize getrieben 
und geleitet, sich die Befriedigung ihrer Bedürfnisse zu verschaffen, 
um sich zuerst im Dasein zu erhalten, und dann das möglichste 
Wohlsein zu erlangen. D ie  Anstrengungen und Hebungen, welche 
dazu erforderlich sind, werden die M ittel ihrer Ausbildung.

D ie  Entwickelnngsgeschichte der Menschheit zeigt uns, wie 
die Befriedigung der leiblichen Bedürfnisse: N ahrung, Kleiduug, 
Schutz gegen Unwetter und Gefahren rc., und später der geisti­
gen: geselliger Austausch, D ra n g  nach dem Schönen und nach 
dem Wahren —  die Menschen finden und erfinden ließ, was 
jetzt unseren Besitz au In d u strie , Kunst und Wissenschaft ans- 
inacht.

W ie die Menschheit auf der Stufe des Unbewußtseins sich 
vorbereiten mußte für die nachfolgende höhere Entwickelung und 
K u ltu r, bis sie zum Selbstbewußlsew und der Erkenntniß ihrer 
Bestimmung gelangte, so dient ln gleicher Weise die spielende T h ä - 
tigkcit des Kindes, dasselbe für sein späteres bewußtes Leben 
vorznbcreiten. Dieser Zweck wird aber nur erreicht, wenn dem 
kindlichen Suchen und Tappen die erforderliche Anleitung, die ge­
eigneten M ittel durch E r z i e h u n g  gereicht werden. D ie s  zu 
thun, ist die Absicht von Frö b e l's  K i n d e r g a r t e n ,  welcher die
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zügcn durchlaufen lä ß t, ähnliche Erfahrungen wie diese den 
Kindern bietend, und so für das Leben in der Gegenwart —  a ls  
Resultat dieser vorangcgangenen Entwickelung — vorbereitend 
und zum Verständlich desselben befähigend.

Selbstverständlich ist es, daß mit diesem Durchlaufen der 
Kulturgeschichte nicht etwa eine Darstellung der verschiedenen 
Kultnrepocheu, oder der sie repräsentirendcn Völkcrschaslcn, ge­
meint ist (wie häufig irrthümlich geglaubt wird), sondern eine 
B e tä tig u n g  der Kinder in der Weise, daß die Fortentwickelung 
des MmschcmvefenK, wie sie sich im Fortschritt der menschlichen 
Arbeit darstellt, durch die Arbeiten des Kindes in einsochen 
Umrissen wicdergegeben wird.



Ersirhiingssorderunge» im Allgemeinen
and

Kröbel's Erziel) ungsgesetz.

Ziel der Natur ist: Entwickelung. 
Ziel der geistigen Welt: Bildung. DaS 
Problem dieser Welt ist em Bildung^- 
probleni, dessen Lösung nach bestimmten 
göttlichen Gesetzen vor sich geht.

Erziehung ist Befreiung —  Befreiung der gebundenen Kräjte 
des Körpers und Geistes. D ie  inneren Bedingungen zu dieser 
Befreiung oder Entwickelung bringt jedes gesund geborene K ind  
mit aus die W elt, die äußeren müssen ihm verschafft werden —  
eben durch Erziehung.

Wenn im F rü h lin g  die noch harten Hüllen springen sollen, 
daß die Keime der B lätter und B lüthcn bcsrcit werden und her- 
vorjprießen können, so muß Lust und Sonnenlicht, Regen und 
Th au  ihnen gegönnt sein. D ie  innere Triebkraft sprengt die 
Hüllen, wenn die äußeren Bedingungen nicht fehlen. Dein B e - 
dürsniß folgt immer die Befriedigung in der N atur, und ohne 
W illkür verfährt sie nach sicheren Gesetzen und Regeln. D er 
Kreislauf des Pflanzensaftes, der von der W urzel b is zur Krone 
regelmäßig auf- und niedcrsteigt und durch fortwährende A u s -  
dchnung und Zusammenziehnng die Knotenpunkte bildet, entspricht 
dem Kreislauf des B lu tes im thierischen und iin menschlichen O r ­
ganismus, welcher vom Herzen ausgeht, zum Herzen zurückkehrt

DK



45

und der in der Thätigkeit der Herzkammern ebenfalls Ausdehnung 
und Zusammenziehung darstellt. Auf den verschiedensten Stufen 
in den Neichen der N atur gehorcht A lles einem ewigen Wert­
gesetz, und Entwickelung ist gleichbedeutend mit Gesetzmäßigkeit; 
sie ist: gesetzlicher Fortschritt aus dem Ungestalteten zur Gestal­
tung, aus der Uueutwickelung zur Entwickelung.

S o  wie die körperliche muß auch die geistige Entwickelung 
in gesetzl icher Weise vor sich gehen, sonst würde Erziehung un­
möglich sein. Denn wir neunen Erziehung: aus die Entwickelung 
des Kindes ein  wirken,  dieselbe regeln, ordnen und leiten, so' 
wohl in geistiger a ls  körperlicher Hinsicht. Wie Viele behaupten 
aber, das K ind müsse während der Stuse des Trieblebens, des 
Uubewußtseius, vollständig seiner W illkür, seinem Instinkte über­
lassen bleiben, dürfe nicht methodisch behandelt werden. D a  aber 
der Geist sich unzweiselhast auch in der Periode des Unbewußt- 
scius entwickelt, sich in gleich gesetzlicher Weise wie in späteren 
Perioden fortbildct, so muß jene Behauptung irrthümlich sein 
und ans falschen Voraussetzungen beruhen. Gewiß kann man 
nicht regeln und ordnen, was ohne Ncgel und ohne Ordnung vor 
sich geht, was der W illkür anheim gegeben, daher unberechenbar 
in seinen Aeußcruugcn ist. D ie  geistige Entwickelung muß 
als ein gesetzmäßiger K r e i s l a u f ,  ähnlich dem organischen K re is ­
lauf, vor sich gehen, da unbedingt die Orgauc und der Geist, 
dem sie dienen, einander ensprecheu müssen, wie die Wirkung 
der Ursache entspricht. D ie  Psychologie hat die Gesetzlichkeit 
der Secleueutwickclung sesigestellt, wie die Physiologie die des 
Vlutum lanss, aber sie beschäftigte sich vorzugsweise mit der schon 
mehr oder weniger gewordenen Seele des Erwachsenen, welche 
durch S e l b s t b e s t i m m u n g  und Abw eic hu ng  vom Gesetzliche,! 
oder Normalen bis zu einen, gewissen Grade der W illkür an- 
hcimgcfallen ist, und darüber hat sie mehr oder minder ver­
nachlässigt, das Werden der Seele im Kinde zu beobachten.

Fröbel pflegte bei seinem Unterricht zu sagen: „wenn I h r  die 
Gesetzlichkeit in der Natur deutlich erkennen wollt, dann müßt I h r
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die einfachen, die wilden Pflanzen, die man auch a ls  Unkraut 
bezeichnet, beobachten; da tritt sie klarer hervor, a ls  bei den 
K u l t u r p f l a n z e n  in ihrer Com plicirung". —  Z u  diesem Zwecke 
pflegte er auch in Töpfen verschiedene wilde Pflanzcngattnngen.

I n  gleicher Weise verhält cs sich mit der Mensch enpflanzc. 
D ie  junge Kindesjecle, in ihrem noch instinktiven und primitiven 
Zustande, ohne Berechnung wie ohne Verkünstelung, zeigt dem 
wirklich sehenden und verstehenden Beobachter die Gesetzlichkeit 
und Regelmäßigkeit (Logik) des Verfahrens bei ihrem Entwickc- 
lungsprozeß, trotz der Verschiedenheit individueller Begabung,

E s  ist iu dem vorhergehenden Abschnitt versucht, das A l l ­
gemeine  in den . .Aeuß er u n g e n "  der Kiudesnatur anzndeuteu, 
welche den Stem pel der Gattung bei jedem einzelnen anzeigcn. 
Durch diese Aeußernngen gewinnt man die Grundlage zur E r -  
kenutniß der Gesetzlichkeit der kindlichen Entwickelung, insofern 
sich diese allgemeinen Züge bei jedem In d iv id u u m  wiederholen 
und somit zur Regel werden.

Fröbel sagt: „ E S  ist Zusammenhang im geist igen Lebens- 
ganzen, wie sich Einklang überall in der N atur findet." Ge­
wiß, es kann nicht anders sein: die ewige Gesetzmäßigkeit, welche 
im W eltall waltet, muß auch die Entwickelung des menschlichen 
Geistes bestimmen. D e r Erzieher aber, welcher der Menschen­
knospe Licht und Wärme, Th an  und Regen in richtiger Weise 
zujnhren soll —  als Reiz, um sich aus der Gebundenheit loszu­
ringen, um durch Entfaltung aller in ihr schlummernden Kräfte 
die B lü th c: Selbstbewusstsein zu treiben, —  der muß nicht nur 
diese Gesetzmäßigkeit erkennen, er muß auch die M i t t e l  besitzen, 
demgemäß zu verfahren; d. h. seine Erziehungsweisc muß das 
nämliche gesetzliche Verfahren beobachten, wie die N atur, muß 
also methodisch sein, und die äußeren Hülssm ittcl müssen dieser 
Methodik entsprechen.

Niemand wird bestreiten, daß jeder Unterricht nur dann 
diesen Namen verdient, wenn er methodisch ist. D e r Unterricht 
a ls  solcher ist ein Zw eig  der Erziehung, Stam m  und Zw eig aber
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entspringen derselben W urzel. S o  viel nun auch seit dem A lter­
thum bis aus unsere Ze it geschehen, Erziehung und Unterricht zu 
verbessern, so Großes geleistet ist, „in die Unterrichtsmethoden 
der natürlichen Entwickelung anznpajjen und deren Resultat: 
Erkenntniß, durch die leichtesten und besten M itte l zu erreichen, 
dennoch ist die Gesetzlichkeit kindlicher Geistesentwickelung noch in 
Dunkel gehüllt. Noch war kein sicherer Wegweiser gefunden, 
der dem Erzieher — wie die Magnetnadel dem Schiffer —  immer 
die Richtung angiebt, wohin zu steuern, trotz aller Schwankungen 
und trotz der tausend verschiedenen Wege, die ein jedes Schiff, 
ein jeder Charakter, je nach der i n d i v i d u e l l e n  Bestimmung, 
einzuschlagen hat. S o  lange aber diese feste Methodik der E r ­
ziehung nicht gewonnen, bleibt dieselbe, auch die beste, mehr oder- 
weniger ein Werk der W illkür.

Auch P e s t a l o z z i ' s  hauptsächlichstes Streben w ar :  die A u f­
findung und Anwendung Dessen, was er „das P rin z ip  des O r ­
ganischen" nennt. Ih m  und seinen pädagogischen Vorgängern ist 
zu danken, w as wir an Erkenntniß des kindlichen Entwickelungs­
ganges haben, und sind die M ittel zu danken, welche Erziehung 
und Unterricht naturgemäßer vrganisirten. Ohne diese Vorgänger 
würde F r ö b e l  seine Methode vielleicht nicht gesunden haben, 
welche auf der Grundlage Je n e r  weiter bauete, und namentlich 
Pestalozzi's praktische Versuche zur Vollendung führte. I n  
gleicher Weise werden die Nachfolger Fräb e l's  D a s  weiter zu 
entwickeln haben, was er begründet hat.

Friib e l sagt.in einem seiner Briefe an mich: „W ie die Bewegung 
im W eltall vom Gravitationsgesetz abhängt, so hangen die Bewe­
gungen im Menschheitslcben vom Gesetze der Lebenseiniguug ab." 
—  —  Und ferner: „W ie die Gesetze der Frucht gesteigerte oder 
svrteutwickelte Gesetze der Blnthe und die Gesetze der Blüthe ge­
steigerte Gesetze der Knospe sind, und die Gesetze der Frucht 
eigentlich die Gesetze des ganzen Baum es oder Gewächses in sich 
einen, so sind die Gesetze der geistigen Lebensentwickelnng gestei­
gerte und fortentwickeltc Gesetze der Sonnen- und Weltsysteme,
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des W eltalls. W enn dies nicht der F a ll,  könnte der Mensch die 
letzteren nicht erkennen, denn er vermag nur zu erkennen, was 
ihm homogen ist. Demnach sind nun die Gesetze der Lebensent- 
Wickelung aus der Stu fe  des Geistigen in ebenso bestimmter Weise 
aufzufassen, nachznweiseu und daraus fortzubauen —  wie die 
Gesetze der W eltgesialtung. D ie  Anwendung dieser Gesetze soll 
der Kindergarten darstellen, a ls  eine S t u j e  der entwickelnden 
Menschcnbildung." -

I n  diesen Worten spricht Fröbel cs a u s : daß er ein gesetz­
liches Verfahren, oder einer M e t h o d e  der E r z i e h u n g  erstrebte, 
wie sie die Pädagogik für den Unterricht längst auweudet. W ie 
der Unterricht vorzugsweise die Erkenntniß erzielt, so hat die E r ­
ziehung hauptsächlich die sittliche, die Charakterbildung als Zweck 
vor Angen. Diese aber erheischt vor A lle m : Freiheit individueller 
Bewegung, Raum  sür die Entwickelung der Eigcnthünckichleit. 
M an könnte fragen: W ie kann da ein  Gesetz sür A l l e  herr­
schen? Beruht aber nicht alle M annigfaltigkeit in der Schöpfung 
aus dem ewigen Grunde der Einheit ihres Schöpfers? S in d  nicht 
a l l e  Wellkörper dem Gesetz der Schwere unterworfen und kann 
dadurch ihrer aller individuellste Entwickelung gehindert werden? 
— Gewiß ist anzunehmeu, daß jeder Weltkörper in  seiner O r ­
ganisation, und sonach in  seinen Productionen, verschieden von 
den anderen ist. — E s  gedeihen in einem Walde die v e r ­
schiedensten Bäume und Pflanzen unter den nämlichen B e ­
dingungen des Bodens, des K lim a s  u. s. w ., weil jedes 
individuelle Gewächs sich d a s  von den äußeren Emslnssen 
entnimmt, w as seiner Eigenthümlichkcit gemäß ist. S o  soll 
auch die Eigenthümlichkeit des Kindes sich ans dem ihm G e­
botenen aneignen, was derselben gemäß ist, immer nur das ihr 
entsprechende.

Wie aber nur die Gesetzlichkeit aller Bewegung im Welten­
raume die sreie Bewegung der Wellkörper möglich macht, zer­
störende Zusammenstöße verhindert, so kann anch in der Kinder­
stube, wie im Staate, nur durch Gesetzlichkeit des Regiments
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Freiheit erzielt werden: —  Freiheit des Einzelnen durch Freiheit 
für A lle .

D aß  die Erziehung naturgemäß sei, wird beinahe von allen 
Pädagogen, mindestens von denen der modernen Ze it, a ls  eine 
der hauptsächlichsten Bedingungen gefordert. N a t u r g e m ä ß  
a b e r  ist gesetz l i ch .

Gesetzlich und naturgemäß ist es nun auch, daß die fort­
schreitende Entwickelung —  des Einzelnen wie der Menschheit 
—  ans jeder ihrer Stufen neue Bedingungen stellt, neuer H ü ljs -  
mittcl bedarf. D ie  Glasglocke, welche den Keim  schützte, kann 
den groß gewachsenen Baum  nicht mehr bedecken und der M ann 
kann das Kleid seiner Kinderjahrc nicht mehr tragen. D ie  Le- 
bcnsbedingungcn jeder Zeitepoche, jeder Generation ändern sich, 
indem sie sich s t e i g e r n ,  und so muß auch die Erziehung unserer 
Ze it weit höhere und umfassendere Forderungen an uns stellen, 
als sie an die voransgegangenen Geschlechter gestellt worden sind. 
D ie  Forderungen, welche unsere germanischen Vorfahren, die in 
Bärenfelle gehüllt in ihren W äldern lebten, an die Erziehung ihrer 
Kinder stellten: daß der Knabe Speer und Bogen fuhren lerne 
und das Noß lenken: für K rie g  und Ja g d , die Rechte und Pflichten 
feines Stam m es kenne, nebst den Gebräuchen beim Götterdienste; 
und das Mädchen, mit der Tugend des Weibes, Geschicklichkeit 
im Kochen, Weben und Haushalten verbinde, — diese Forderungen 
genügten der nachfolgenden Ritterzeit nicht mehr. Und die B i l ­
dung der R itter und ihrer Frauen kann die Ansprüche unserer 
Z e ü  nicht befriedigen, weil die allgemeinen Lcbensbeding ungen 
andere geworden sind.

M it diesen Bedingungen ändert sich aber auch das W e s e n  
des Menschen, körperlich und geistig. Z w a r  nicht in seiner G ru n d ­
lage: nicht in Form  und Gestalt seines K ö rp e rs; nicht völlig 
in feinen Trieben, Leidenschaften und Neigungen, oder in dem 
Prozesse seines Denkens, Fuhlens und W ollens. Noch immer 
hat der Mensch einen Kops, zwei Hände und zwei Fü ß e; genießt
und leidet, je nach den empfangenen Eindrücken; strebt und denkt
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in incnschlicher Weise. Aber unterscheiden sich der B a rb a r und 
der gebildete Mensch nicht ebensowohl in ihrer äußeren Erschei­
nung und in ihrem Gebühren, wie in ihren Neigungen, ihren 
Bestrebungen und ihrem W ollen und Denken? D ie  körperliche 
B ild u n g der arbeitenden Klassen ist gemeiniglich durch ihre L e ­
bensweise dahin modifieirt, daß Knochen- und M uskelbildung vor­
herrschend sind: bei dem mehr geistig Lebenden herrscht dagegen 
das Nervenlebeu vor. D ie  Organisation des Kopses eines D en­
kers weicht von derjenigen eines W ilden, wie von der eines nur 
handwerksmäßig Arbeitenden, bedeutend ab. Diese Verschieden­
heit geht auf ihre Abkömmlinge ü b e r ; die K inder tragen nicht 
nur körperlich den Stem pel ihrer E ltern , auch in ihren geistigen 
Anlagen erben sie von den Vorjahren. D a s  K ind  des Botvkndcn 
wird schon anders geboren, wie das des gebildeten E u ro p ä e rs ; 
und das K ind  des neunzehnten Jah rh u n d erts anders, a ls das im 
ersten unserer Zeitrechnung', weil der Fortschritt der Race sich 
auch im In d iv id u u m  aussprechen muß.

B e i Pflanzen und Thieren sehen w ir die Einw irkung der 
Ku ltu r sehr deutlich. D ie  wilde gelbe W urzel, oder M ohrrübe, 
soll z. B .  zwanzig kultivirter Generationen bedürfen, ehe sie eßbar 
w ird ; dagegen schon nach snns Generationen ohne Pflege wie­
der zum W ild lin g  werden. D e r Pferdeznchter w eiß: daß der 
Abkömmling edler Race wieder edel ist, und daher auch an­
dere, höhere Forderungen an Pflege macht, als derjenige niederer 
Nace. Mannigfache Erfahrung lehrt: wie schwer es ost ist, das 
K ind  roher E lter«  und Vorjahren —  wenn auch nicht einmal 
wilder —  für das sein gebildete Leben zu erziehen.

E s  ist den Forschungen in der Wissenschaft vom Mensche,: 
noch Vorbehalten, die gewaltigen Einwirkungen der Geistesknltur 
ans den leiblichen und geistigen O rgan ism u s näher zu ergründen 
und nachzuweisen, aber es kann nicht bezweifelt werden, daß je 
mehr ein Volk in seiner K u ltu r gestiegen, desto begabter werden 
seine Kinder geboren.

D am it ist die Nothwendigkeit fortlaufender Umgestaltung des
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ErziehnngswesenZ — wie alle anderen D inge — ausgesprochen, 
und sind diejenigen Znrückgewiescn, welche meinen: das, was früher 
gut w ar und genügte für die Erziehung des Menschen, sei auch 
jetzt noch gut und ausreichend. Jede Ze it hotte jedoch ihr be­
sonderes Gute, und gerade D a s  w ird gewöhnlich bei der nächsten 
Umgestaltung vernachlässigt. Können w ir einen großen Fortschritt 
aller Schul-- nnd Unterrichts-Einrichtungen für nufere Z e it  in 
Anspruch nehmen, so bleibt es dagegen anch zweifellos, daß die 
vorhergehende Generation uns in der E r z i e h u n g  in manchen 
Beziehungen nbertroffen hat. Charakterbildung, sittliche Ernst 
und Religiosität —  die Grundlagen aller Erziehung —  waren in 
weit höherem M aße vorhanden. D ie  Pflege nnd Erziehung des 
Körpers in der Griechenwelt, für Kräftigung, Gewandtheit und 
Schönheit fehlt uns in gleichem M aße ebenfalls. Auch läßt sich 
nicht leugnen, daß die vorherrschende Berücksichtigung des Unter­
richts eine einseitige Verstandsentwickelnng und Zugleich jene ver- 
dämmende Vicllernerei herbeistihrte, an welcher unsere junge 
Generation kenntlich ist.

W er kann noch die Augen verschließen, um die Schattenseiten 
nicht sehen Zn wollen, die jo grell bei dein gegenwärtigen G e­
schichte hervortreten, um den M ahnruf aller Arten des Elends 
nicht Zu hören, der durch unsere Ze it geht? Einen Theit desselben 
verschuldet sicherlich die Erziehung. D ie  Kehrseite unserer Zeit 
Zeigt: Wissen ohne Können; Können ohne das Gepräge eigen- 
thnmlichen Schöpscrgeistes; Denken, che noch Phantasie und G efühl, 
a ls  Keim  und Blnthe, diese Frucht gezeitigt; Einsicht ohne Th at- 
kraft; die Fähigkeit, den S to ff Zu bewältigen, Zum Gebrauch des 
Sinnemncnschcn ern iedrigt; keine Ehrfurcht vor dem A lles durch­
dringenden Gottesgeiste, kein Glaube an sein ewiges W alte n ; der 
Menschenverstand a ls  höchstes Forum  geltend. D ie  Kindlichkeit, 
die sich mit Hingabe dem Höheren, Unsichtbaren unterwirft, 
kennt man kaum mehr, denn ihre Q uelle, in der Ursprüng­
lichkeit des Gemüths, wird srüh verschüttet, der S in n  nur ans das 
Aeußere gerichtet; und das Lernen ist meist Annehmen des G e -
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gebencn, welches das Eigene nicht anfkommen läßt, die geniale 
Kraft ertödtet. V an  allen Seiten verlangt man nene Rechte, 
ohne das W ort P f l i c h t  berücksichtigen zu wollen. M it  Recht 
klagt ein Dichter unserer Ze it (Vermont off)

„ In  Tmueru bück' ich hin auf doS MichUcht von hcuie,
Wie cö die künstlich ŝrühc Ncifc büfzt,
Früh schon deS Zweifels, der Erkenntnis; Mule,
I n  eine Zukunft schaut, die dunkel oder wüst!"

Und weil es so ist, so geht ein Schmerz, eilt qualvolles 
Suchen nach unerreichtem Glück durch das Geschlecht, iu dessen 
Freudelttönen selbst noch Schmerzcnslautc klingen und das in ­
mitten einer leichtfertigen Genußsucht mit klagender Sehnsucht 
nach den entbehrten höheren Gütern verlangt, den D urst der 
idealen Forderungen der Seele zu löschen. M au harrt, wie ans 
ein Zauberw ort, das neue Menschen schafft für eine neue W elt, 
fähig der Thaten, die sie verlangt, aufgeschlossen für neue W ahr­
heiten, die Gott senden w ill;  —  wer spricht es a u s ?! —  —  —-

Jed e  durchgreifende Reform  bedarf immer einer neuen W ahr­
heit, eines neuen genialen Gedankens zu ihrer Grundlage, auf 
welchem Gebiete sie auch angcstrebt wetden mag. E in  solcher 
Gedanke erscheint in seiner Allgemeinheit selten neu; die B lätte r 
der Geschichte beweisen fast immer, daß derselbe, nur in anderer 
Fassung, schon von den Denkern der Vorzeit ausgesprochen war, 
und immer wiedcrkehrend, iu verschiedenen Epochen nach Geltung 
gerungen hat. Und ist dies der F a ll ,  dann handelt es sich ge­
wiß um irgend ein Bedeutendes, das bis dahin nicht zu völliger 
Verwirklichung gelangte. E s  bedarf dann oft nur eines glück­
lichen W urfes, die längst vorbereitete Id e e  in die Realität treten 
Zn lassen.

Ob Frvb e l ein solcher glücklicher W urf gelungen ist, um der 
Erziehung eine neue Grundlage zu geben, muß die Erfahrung 
und die Anwendung und Ausführung seiner Methode lehren. 
D ie  schriftliche D arlegung vermag nur die Sache in ihren allge­
meinen Umrissen darznstellen und so das Interesse, sie näher
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kennet: Zu lernen, zn erregen, nm ihren Werth durch Anwendung 
zu erproben.

D a s  Schwerste des Schweren ist jedenfalls eine allgemein 
einleuchtende Definition einer neuen Wahrheit — klein oder groß 
—  zu geben, dci diese allemal über den allgemeinen Anschauungs- 
kreis hitlaus liegt. D aher ist es Fröbel auch wenig gelungen, 
seine Erziehnngsidee im ganzen Umfange darznstellen, und er 
hat vielleicht noch mehr Recht a ls  Hegel und andere Denker, zu 
klagen: man habe ihn nicht verstanden. F e rn  sei hier die A n ­
maßung, diesen Gedanken schon in seinem ganzen Umfange nnd 
seiner ganzen Tiefe darstellen zu wollen, es sei m ir versucht, m it 
den nachfolgenden kurzen Sätzen ein Verständnis; desselben an- 
zubahnen, um demnächst durch dessen Anwendung —  bei B e ­
leuchtung von Fröbels EutwickelnngSmitkeln — eine gründlichere 
D arlegung zu erstreben.

Auch der g e i s t i g e  EntwickelnngSprozeß geht nach bestimmten 
Gesetzen vor sich.

Dieselben entsprechen den allgemeinen Gesetzen, welche im 
W eltall herrschen, sind aber gesteigert, weil sür eine höhere E n t ­
wickelungsstufe gültig.

Diese Gesetzlichkeit muß auf ein Grundgesetz znrückznführen 
seiit, so verschieden auch dessen Form ulirung sein möge.

F r ö b e l  nennt es: „ D a s  Gesetz der Gegensätze nnd ihrer 
Verm ittelung" (oder Verknüpfung), oder auch: „das Gesetz des 
Gleichgewichts".

E s  cxiftirt nichts, wo dasselbe nicht seine Anwendung fände, 
da A lles, was besteht, verknüpfte (relative) Gegensätze sind: ein 
Satz immer einen Gegensatz voranssetzt: —  Gott setzt die W elt 
voraus, die W elt jetzt Gott vo ra u s; der Mensch, a ls  bewußt 
und unbewußt zugleich, verknüpft (vermittelt) die N atur (U n - 
bcwnßtsein) mit Gott (absolutem Bewußtsein). D a s  In n e re  nnd 
Aeußere der D inge sind Gegensätze, welche jedes D in g  in sich 
verknüpft oder eint. I n  der N atur manijestirt sich dieses W elt­
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gesetz a ls S t o f f w e c h s e l .  Je d e r O rgan ism u s hat die E igen ­
schaft, von seiner Substanz ansznstrahlen und anszuscheidcu, a ls  
Gegensatz zugleich dasjenige! anzuziehcn und cinzusaugcn, was 
andere Organism en van sich ausgesoudert scmauirt) haben. 
Also dieser Prozeß von Geben und Nehmen wird durch A n- 
eiguen, in einer Jedem  cigenthümlichen Weise, verknüpft. D a s  
ist der Austausch, durch den die körperliche W elt in fortwährendem 
Wcchselverkehr, im Zusammenhang erhalten, gewissermaßen ver­
schmolzen w ird.

I n  der geistigen W elt äußert sich das nämliche Gesetz in 
ähnlicher, wenigstens analoger Weise. Geistige Entwickelung ist 
auch Austausch, ciu geistiger Stoffwechsel. V o n  außen entnimmt 
die Seele durch die S in n e  ihren V orrath  an Vorstellungen, um 
dieselben, zu Gedanken und Begriffen im In n e rn  verarbeitet, a ls  
Worte und Handlungen wieder in der Außenwelt zur Darstellung zu 
bringen. Ohne Umgang und Austausch mit anderen Geistern würde 
der Mensch nie denken lernen. D e r Deukprozcß ist ohne V e r­
gleichen unmöglich; um vergleichen zu können, muß Verschie­
denheit vorhanden sein; auch die entschiedenste Verschiedenheit 
bildet nur r e l a t i v e  Gegensätze (absolute Gegensätze cxistircn 
nicht!), welche durch gleichfalls stattfindcndc Aehnlichkeitcu ihre 
Verknüpfung finden. Denken ist also auch: Verknüpfen von G e­
gensätzen.

D i e s e s  l ä n g s t  a n e r k a n n t e  Ges et z ,  welches sich in der 
den ganzen Kosm os beherrschenden Ccntrifugal- und Cen- 
N'ipetalkrast, im E in -  und Ausathmen der Lungen, im A n s- 
dchneu und Zusammeuziehen des Pflanzeusastes u. s. w. a ls  
das Gesetz alles Lebens, alles S e in s  und Werdens doku- 
meutirt, w e n d e t  F r ö b c l  a u f  die E r z i e h u n g  a n ,  indem er 
fo lgert:

W eil dieses Gesetz auch bei dem geistigen Entwickeluugs- 
Prozeß der ersten Kindheit, also der Periode des Unbewußtsems, 
herrscht, d. h. die ohne Zuthun vor sich gehende Entwickelung 
des K indes nach diesem Gesetze vor sich geht, so muß es die
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sichtigen, wenn sie naturgemäß verfahren w ill.* )

D ie s  geschieht, wenn der Erzieher bei seinem Verfahren 
(Methode) dasselbe ebenfalls anwendet und vornehmlich von dem 
Kinde bei seinem Th u n  anwenden läßt.

Und zwar soll dies vom Beginn der kindlichen Entwickelung 
an in der Periode des Uirbewutztseins —  welche der A nfang 
von allein Späteren —  geschehen. D am it w ird der menschliche 
Geist darauf hingesührt, sich des Gesetzes seines Denkens und 
seines T h u n s  immer klarer bewußt zu werden, während ein 
entgegengesetztes erziehliches Verfahren die Entwickelung des 
Geistes Zum klaren Denken mehr oder weniger verhindert.

Z .  B . :  das K in d  empfängt, vermittelst feiner S in n e , E i n ­
drücke von Außen, gleich von seiner Geburt au. E s  empfindet 
Wärme und Külte, Licht nnd Dunkelheit/ es unterscheidet a ll- 
m alig Hartes nnd Weiches, Festes und Flüssiges, Nahes nnd 
Fernes n. s. w. D ie s  A lles sind entschiedene Gegensätze. D ie  
noch wenig entwickelte EinpfiudnngSsähigkeit würde aber Hartes 
von nur wenig Härterem, Nahes von nur etwas Fernerem 
u . j. w . nicht leicht unterscheiden können. J e  entschiedenere G e­
gensätze sich in den Eigenschaften der D inge (denn nicht die D inge 
selbst bilden die Gegensätze, sondern ihre Eigenschaften) ansdrücken, 
je leichter wird deren Unterscheidung. Unterscheiden aber ist die 
erste Bedingung zum Erkennen. Leuchtet es daher nicht ein, 
daß inan diesen Prozeß erleichtert, indem man die Gegenstände, 
welche das K ind  beschäftigen, ihm die Form  vvn Gegensätzen 
darreicht? S o l l  es Z. B .  die Größe der D in ge  unterscheiden, 
giebt man ihm einen verhältnißmäßig großen und kleinen Gegen­
stand; bei Unterscheidung von Farb en : zwei Grundfarben oder 
entschieden abstechende Farben n. j. w.

*) Mnn nehme das Wort „-mtmgenmjt" niemals in dem Siunc der 
schon gestörtem verdorbenen Natur, in welchem oft das Wort „natürlich" ge­
braucht wird.
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I n  Fröbels „zweiter Gabe" bilden z. B .  die Ku ge l (eine 
einzige Fläche, ohne die Unterschiede von Ecken und Kanten) 
und der W ürfel (mehrere Flächen, Ecken und Kanten) entschiedene 
Gegensätze, welche die Walze (halb runde Fläche der Kugel, halb 
grade Flächen nnd Kanten des W ürfe ls) in ihrer Form  ver­
bindet, wodurch die beiden Gegensätze vermittelt werden.

D a s  K in d  erhält durch diese Form en, vermittelst des Sehens, 
Eindrücke, nichts weiter, aber ans den Eindrücken entspringt das 
Fühlen und W ollen nnd später das Erkennen und Denken. D a r in  
liegt die Wichtigkeit der ersten Eindrücke, daß alle spätere E r ­
kenntnis) darauf beruht.

W ie Gott, der Schöpfer, in seiner Schöpfung überall G e­
gensätze verknüpft hat, um Harmonie zu bewirken, so kann auch 
der Mensch in seinen Werken nicht in anderer Weise verfahren, 
um Harmonie hervorzubringen. Alle Kunst beruht auf der B e ­
rücksichtigung dieses Gesetzes. D e r Musiker hat es mit dem D  re i -  
klang Zil thun —  Verbindung zweier entgegengesetzter Töne — ; 
der M aler muß in seinen Gemälden den Gegensatz von Licht 
und Schatten vereinen, dunkle mit Hellen Farben durch die Z w i-  
schcnsarbeu verbinden, u. s. w.

Auch das K ind  im Kindergarten webt und flicht in solcher 
Weise; legt sein Hölzchen senkrecht, a ls  Gegensatz ein anderes 
wagerecht und ein drittes halb senk-, halb wagerecht, um durch 
die schiefe Lin ie  die beiden anderen zu verknüpfen.

In d e m  das K in d  auf tausend verschiedene Weisen dies ein­
fache Gesetz anwendet in seinen Beschäftigungen, wird es zum 
Schaffen geführt, denn das Schaffen des Menschen besteht darin: 
durch Combination das Gegebene verschieden zu gestalten. Ohne 
Gesetz oder Regel (Methode) ist das nicht möglich. D a s  V e r­
fahren bei sedem Werke, beim industriellen wie beim künstlerischen, 
ist in seinem Gründe gesetzlich.

Hat das K in d  dieses Grundgesetz seiner eigenen Geistesent- 
wickelnug fortwährend selbst angewendet bei a ll' seinen kleinen 
Produktionen, auch den spielenden, ohne dabei etwas anderes zu
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wisse,!, a ls : daß es durch dessen einfache Anwendung die mannig­
faltigsten Figuren, Formen u. s. w. hervorbriugen kann, so wird 
in solcher Weise bei Weitem mehr für seine allgemeine B ild u n g  
erreicht, a ls das; cS zugleich für die verschiedensten Unterrichts­
zweige der Schule vorbereitet wird. D a s  Ordnen, Eintheilen 
und Klassificiren, ohne welches kein Unterricht, wie kein klares 
Denken besteht, ist ihm Lebensgewohuheit geworden und bringt 
K l a r h e i t  im Fühlen, Wollen und Denken, die einzig sichere 
Grundlage aller B ildung.

I n  Folge des Vorstehenden bestehen mithin die ersten a ll­
gemeinen Erzichungsfordcrungen in : N a t u r g e m ä ß e r  U n t e r ­
s tü tz u ng  d e r  s r e i t h ä t i g e n  E n t w i c k e l u n g ;  B e r ü c k s i c h t i ­
g u n g  der ä u ß e r e n  L e b e  n s b e d i n g u  „ g e n  je d e r  Ze i lepoche,  
j e d e r  E i g e u t h ü m l i c h k e i t ;  E r k e n n t n i ß  und  A n w e n d u n g  
des  a l l g e m e i n e n  g e i s t i g e n  E n t w i c k e l u n g s g e s e t z e s .

Hinsichtlich der specicllcn Leistung Fröbel's sei hier wieder­
holt, waS schon früher angeführt wurde: Fröbel hat die Methode 
und die praktischen M ittel gefunden, um Körper, Seele und Geist, 
W ille, Gefühl und Berstand naturgemäß oder natnrgesetzlich zu 
discipliniren oder zn entwickeln.

D a s  Positive und Einzelne von Fröbcls Methode in ihrer prak­
tischen Anwendung läßt die Einfachheit und Natürlichkeit derselben 
deutlich hervortretcn und benimmt die leicht sich ansdrängende A n ­
sicht: a ls  träte Fröbel's Verfahren in pedantischer oder vcrkünstelter 
Weise der natürlichen freien Entwickelung des Kindes entgegen.

Niemand wird leugnen wollen, daß die kleinste p r a k t i s c h e  
Erfindung, um unser Erziehungswesen in ein den Forderungen 
der menschlichen Natur und den Forderungen unseres Zeitalters 
entsprechendes Geleise zu lenken, von größter Wichtigkeit ist und 
beitragen muß, den großen Umbildungsprozeß unserer Tage zu 
erleichtern und abznknrzen. Dasür vermag die Erziehung nicht 
A l l e s ,  aber V i e l .



Die erste Kindheit.
Motto: Die Erneuerung der Gesellschaft hangt 

von deren sittlicher Umbildung ab und 
diese zumeist von Bcrbcsscrung des Er- 
Aiehuugswescns. Die Erfolge der E r­
ziehung aber beruhen ans deren Anfang 
iu der ersten Kindheit und diese ruht in 
den HLndcn der Frauen. Br. M.

„Arme Menschheit!" ruft F ra u  v. S ta ö l ans beim Anblick 
des tausendfältigen menschlichen Elends. M it  viel mehr Recht 
könnte inan sagen: „Arm e Kindheit!" denn in ihr und ihrer 
verkehrten Behandlung ist die Quelle des größten T h e ils  dieses 
Elendes zu suchen. D ie  erwachsene Menschheit hat Waffen zum 
Widerstand gegen den S tu rm  andringender Leiden und V e r­
suchungen, die hülflose Kindheit ist allen Keulenschlcigen verkehrter 
Behandlung und aller Verwahrlosung widerstandslos aufgesetzt 
und nimmt schon Tausende von Wunden mit iu 's  Leben hinüber. 
Wollte rnan die Kindesseele besser bewahren und hüten, wie viel 
weniger verzweifelnde Mcnschenfeclen würde es geben! —

W aS ist nicht geredet und geschrieben — vor und nach Pesta­
lo z z is  „Buch der M ütter" —  über die Wichtigkeit der ersten 
Eindrücke, und dennoch, welche grenzenlose Vernachlässigung dieser 
erstell Periode des Keimens der inenschlichen Seele! D a s  junge 
Früh lingsb latt, mit der feinsten Nadel durchstochen, trägt diese 
Verletzung a ls  immer stärker werdenden Knoten bis zu seinem
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Absterben im Herbst. W ie viele solcher Nadelstiche erhält die 
junge Kindesscele, welche die Ursache so vieler Knoten, schlimmer 
Gewohnheiten, Fehler und Laster werden. S o llte  es wohl einen 
einzigen Menschen geben, welcher nicht zu tragen —  und oft 
schwer zu tragen — hätte an den Folgen vernachlässigter K in d ­
heit?! I n  seiner Kindheit hat jeder Mensch die W urzeln seines 
Wesens, und wie die W urzeln, so der Bau m . D e r Verbrecher, 
wie der Gerechte, könnte er sein ganzes Dasein bis ans den tiessten 
G rund durchschauen, würde jede seiner schlechten und jede seiner 
guten Thateu mit ihren letzten Fasern znrncksühren können zu 
deren Wnrzclpnnkten in der ersten Kindheit. D er G rund der 
moralischen wie der physischen Krankheiten ist freilich zum T h e il 
in den angeborene!» Dispositionen zu suchen, a ls Erbtheil von 
E ltern  und Vorfahren, es hängt aber von der ersten Pflege und 
Erziehung ab, ob diese Anlagen sich entwickeln oder erstickt wer­
den sollen. B is  zu einem gewissen Grade kann eine jede fehler­
hafte Anlage überwunden werden.

Fast alle, besonders die jungen M ütter ineinen, daß i h r e  
Kinder, so weich gebettet im Schooße ihrer Liebe, nicht zn be­
klagen seien, daß ihnen mit jedem rauhen Lüftchen auch alles 
moralische Unheil abgewehrt würde. Und doch, wie viel Unheil 
erwächst allein ans der Körper und Seele verweichlichenden M u t­
terliebe, welcher die richtige Erkenntniß mangelt.

Welche junge M utter, in welcher Klasse der Gesellschaft es 
sei, tritt aber völlig dafür ausgerüstet ihr Erzieheramt an, auch 
nur, um die richtige Gesundheitspflege zu verstehen? Und wäre 
dies selbst der F a ll, kann sie es hindern, wenn Amme, W ärterin, 
Kindermagd, oder wer ihr sonst beisteht in der Pflege, tausend 
Verkehrtheiten begehen? W eshalb stirbt denn säst die Hälfte 
der Menschen in den ersten Zehn Ja h re n  und davon wieder die 
M ehrzahl in den drei ersten? M a n  sehe nur die Kinder aller 
Altersstufen an, wie wenige blühend und gesund aussehen, na­
mentlich in den großen Städten. D ie  kleinen blassen Gesichter 
klagen die E ltern  und Pfleger schwer an, und keine der sorglosen
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Mutter ahnt nur die furchtbare Verantwortlichkeit, die sie dem 
Wohle der Menschheit gegenüber übernommen hat.

H ier ist ein K ind , das den großen schweren Kops kaum 
aufrichten kann: die Amme hatte ihm Milch mit Mohnköpsen 
gekocht gegeben, während die M utter ans dem B a lle  w ar, um 
während des festen Schlafes des Kindes einem Stelldichein zu 
folgen. D a s  Wasser im Kopfe des Kleinen weiht ihn einem 
frühen Tode, oder — noch schlimmer —- dem Blödsinne sür's 
Leben! D o rt zeigt der wacklige, unsichere G ang eines Kindes 
die Krüm m ung seiner Beine. D ie  W ärterin stellte das mit scro- 
phnlüsen Anlagen geborene K in d  zu früh auf die noch zu schwachen 
Glieder, die es nicht zu tragen vermochten. D e r dicke Leib und 
die Gcsichtsbläße eines andere,» Kindes zeigen die Folgen der 
Verfütternng, die ein vielleicht gutherziges Kindermädchen ver­
ursachte, indem sie dem jungen M agen von ihrem Kaffee, ihre», 
groben Brvde, ihren Kartoffeln u. s. w. mittheille. Eine Brnst- 
entzündung, in den ersten Monaten durch Zn g lu ft entstanden, 
während das K ind gewaschen wurde, entwickelte bei einem anderen 
Kinde den Keim zur Schwindsucht, welcher in unscheinbarer A n ­
lage gegeben war. W er könnte sie alle zählen, diese kleinen 
Anlässe, welche —  verbunden mit nachfolgenden schädlichen E in ­
flüssen —  die Gesundheit von M illionen zerstören?! M it  der 
Gesundheit aber wird auch die Kraft zur Arbeit, die Kraft zum 
Wirken und Gutesthuu genommen. D a s  kranke K ind  w ird, ja 
muß beinahe verwöhnt und verzogen werden. Erwachsen, kann 
es als kranker Fam ilienvater die Fam ilie  nicht ernähren, a ls  
leidende H ausfrau und M utter ihre Pflichten nicht erfüllen.

Doch fast noch furchtbarer wirken die ersten schädlichen m o- 
r a l i  scheu Eindrücke.

D ie  anscheinende Passivität des jungen Wesens täuscht so 
leicht über seine nur allznrege Empfänglichkeit für die Eindrücke, 
die ihm von Außen kommen. M a n  wähnt es noch unempfänglich 
für Unordnung, Unjauberkeit, Gemeinheit oder nur Unschönheit 
der Umgebung, und doch bestimmen diese ersten Sinneneindrücke
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die Gesichtspunkte, aus welchen der Mensch später die W elt 
anschanet.

Je d e r ist K in d  seiner Ze it und seines Pulkes. D a s  w ill 
sagen: Je d e r trägt den Stem pel der Eigenthümlichkeitcn seiner 
Ze it und des Volkes, in dem er geboren ist; und Je d e r spiegelt 
die Eindrücke seiner näheren und ferneren Umgebung wieder. 
I n  dieser Weise ist auch Je d e r K in d  seiner Fam ilie , sciller 
M utter, seiner Amine, seiner Kinderstube, seiner Spielkameraden rc., 
denn seine Z e it  und sein Volk spiegeln sich ihm zunächst in diesen 
ab. D e r Stem pel, den Körper und Seele später tragen, der 
eines Jeden Eigenthümlichkeit ausmacht, der ist zurückzuführen 
auf die ersten Eindrücke, welche a ls  Sonnenschein oder Regen 
ans die ihm angeborenen Anlagen wirkten. D e r Knabe, welcher 
etwa im Getümmel eines K rie gslagers groß wurde, wird ein 
anderes Gepräge tragen, a ls  der in friedlicher S t i l le  unter den 
Blum en des G artens anfwnchs. D ie  Spartaner und Athener 
lebten in dem nämlichen Lande, unter demselben Himmelsstrich, 
und wie verschieden särbten B ild u n g  und S itte  den Volkscharakter. 
S itte  und B ild u n g  entstammen der Erziehung: der gegebenen 
nnd der sich ungeeigneten. D ie  vorherrschend gegebene ist nur 
die erste Erziehung, welche befähigen must, später das Nvth-- 
wendige selber sich auzueignen.

E s  giebt gewiß wenig Jrrth ü m cr, die schädlicher und hem­
mender ans die Entwickelung des Guten in der Menschheit ge­
wirkt haben, als derjenige, daß die Erziehung das K in d  in der 
ersten Kindheit gewissermaßen nur a ls  k ö r p e r l i c h e s  Wesen be­
trachtet, und daß die große M ehrzahl annimmt, die Seele sei in 
dieser Periode noch völlig unempfänglich und ohne Bedürfnisse. 
Wenn diese Seele später ihr Dasein unwidersprechlich knud thut, 
so muß sie jedenfalls ans einem vorhergehenden, wenn auch 
schlummerartigen Zustande erwacht sein, must in diesem erstarkt 
und eben zu der Kraft gelaugt sein, um sich offenbaren zu können. 
S ie  war also a ls  solche schon vorhanden. Wodurch aber ist sie 
zu diesem Grade der Entwickelung gelaugt? Doch nur durch die
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von Außen empfangenen Eindrücke, durch den E in flu ß  der Um ­
gebung. W ohl sind Körper und Seele —  oder der Geist und 
seine Organe — Anfangs völlig eins, und körperliches Bedürfen 
und Begehren spricht sich anscheinend nnr allein ans. Doch ist 
dieses auch gleichzeitig geistiges Bedürsen und Begehren. D ie  
Organe müssen erst erstarken, ehe die Seele sich derselben bedienen 
kann. Durch die Entwickelung derselben wächst aber die Seele 
selber, und wie diese Organe —  oder Glieder und S in n e  — sich 
bilden, so wird zu in großen T h e il auch das geistige Gepräge. 
Je d e r körperliche Eindruck ist zugleich ein seelischer, und nni so 
nachhaltiger, je jünger, je w i d e r s t a n d s l o s e r  das betressende 
Wesen ist. Kinder nehmen so leicht die Mienen, Geberdeu und 
Gewohnheiten ihrer Umgebung an, weitste in ihrer Uuentwickelnng 
noch keine Widerstandskraft haben, A lle  und A lles außer ihnen noch 
mächtiger ist, a ls  sie selber und sie von diesen zu ihrem Wachsthnm 
entlehnen müssen. S ie  sind daher gut, heiter und zufrieden, oder 
bös, mürrisch und unzufrieden, je nachdem ihre Umgebung ist.

M an  wähne nicht, daß z. B .  die gemeinen oder gar unan­
ständigen M anieren der Dienstboten gleichgültig sind für das K ind 
in seinen beiden ersten Ja h re n , selbst in den ersten Monaten. 
E s  ist bekannt, daß das K in d  seiner Amme ähnlich wird da­
durch, daß es in höherem oder geringerem Grade ihre Mienen 
annimmt. D ie  heftigsten Leidenschaften, Charaktersehler, Laster 
können schon im ersten Lebensalter, schon im S ä u g lin g  vorbe­
reitet werden! Zeuge seiu von einer unanständigen Handlung 
kann der Beginn zur W ollust werden; Z o rn  und Lügen lernt 
fast jedes K ind  zuerst von dem Hausgesinde — wenn nicht von 
den E ltern ! —  Naschen führt znm Stehlen. Mancher hoffnungs­
volle Jü n g lin g  wurde nnr zu Betrug und Diebstahl geführt, 
weil seiner M utter O rdnung und Sparsamkeit mangelte, und 
diese weder durch Beispiel, noch Anleitung ihm lehren konnte; 
oder weil sic zu schwach war, den Gelüsten des Kindes zu wider­
stehen; es lernte nicht Entsagen und vermochte später die un­
gewohnten Entbehrungen nicht zu tragen.
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W ohl manche gewissenhafte Mutter w ird lächeln und meinen: 
Ic h  begehe diese Sünden nicht. Ic h  wasche mein K in d  selber 
oder bin dabei gegenwärtig; ich habe gute Leute; ich gebe ihm 
selber seine N ah ru n g; ich spiele und rede mit ihm, um seinen 
kleinen Geist zu entwickeln; ich lasse es nicht in gemeiner Um ­
gebung u. s. w. Und doch war es das K in d  einer sehr gewissen­
haften und gebildeten M utier —  ein sechsjähriges Mädchen — , 
das in einem öffentlichen P a rk  von einem Soldaten aus die roheste, 
unanständigste Weise gezüchtigt wurde, weil es sein Zwiegespräch 
mit der Bonne störte. Und ähnliche häßliche B ild er bietet jeder 
B lick öffentliche Leben. S ie  beweisen, daß auch die beste 
M utter nie sorgsam genug, nie überreich an Vorsicht sein kann, 
und daß eine jede der Vorbereitung Zu ihrem Berufe bedarf.

Nicht minder rächt sich die erste Vernachlässigung der V er- 
staiides-Kräftc. Wie viele „confuse Köpfe" in  unseren Tagen, 
weil sie den Ideenreichthum derselben nicht bewältigen können! 
D ie  erste Ursache dazu ist nicht selten das S p i e l g e v ü m p e l ,  
welches, confus und unordentlich aufgehäuft, dem einjährigen Kinde 
zur Beschäftigung dient. Denn die innere Klarheit enspringt der 
äußeren Ordnung. Eher könnten die Augen eines Erwachsenen 
die unzähligen Gegenstände einer Industrie-Ausstellung mit einem 
Blicke überschauen, a ls  das junge unentwickelte Auge die vielerlei, 
meist zerbrochenen Gegenstände unterscheidet, die ihm zum S a m ­
meln seiner ersten Kenntnisse dienen müssen. J a ,  K e n n t n i s s e !  
K a n n  das K ind  denn irgend Etw as eher unterscheiden, a ls  bis 
cs F o r m ,  F a r b e ,  S t o f f ,  G r ö ß e ,  Z a h l  re. —  also die 
E i g e n s c h a f t e n  aller D inge — bis Zn einem Grade kennen 
lernte? D icfes Unterscheiden beginnt aber znm T h c il schon im 
ersten Ja h re , wie die Kundgebungen des Kindes hinreichend be­
weisen; sonst würde es nicht jauchzen, wenn Hut und M antel 
hervorgclangt werden, um es m 's  Fre ie  zu führen; oder nicht 
weinen, wenn Waschbecken und Handtuch ihm die Vorkehrungen 
Znm Waschen an zeigen.

E s  verlangt doch Niemand, daß ein sechs- oder siebenjähriges
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K in d  mit den nöthigen M aterialien: Bücher, Pap ier,Feder u. s. w., 
ohne Anleitung Lesen und Schreiben lernt, wie soll denn das 
K ind  bis zum dritten Ja h re  für sich allein alle die vielen D inge 
und ihre Eigenschaften, die es umgeben, in so klarer Weise kennen 
lernen, als es nöthig, um den k l a r e n  B l i c k  in ihm zu ent­
wickeln? Ohne das rechte M ateria l nnd ohne Hülfe lernt cs 
eben schlecht, w as es zu lernen hat, um vorbereitet zu sein für 
den späteren Schulunterricht.

Durch die S in n e  erhält die junge Seele ihre erste Nahrung 
für den anfglimnicnden Geistesfunken. Wie die Nahrung und 
namentlich die erste nicht gleichgültig ist für das Gedeihen des 
kindlichen Körpers, ebensowenig kann die A rt dieser ersten Geistcs- 
nahrung gleichgültig sein. Nicht nur davon hängt die Seelen- 
cntwickelung ab, d a ß  Glieder, S in n e  und Organe sich ausbilden, 
sondern auch, w ie  sie sich ausbilden.

S o  gierig, wie der S ä u g lin g  die M ilch cinsaugt, jo saugen 
die S in n e , Auge und O h r vor Allein, die N ahrung der Seele 
ein. Frobel nennt dies seelische Einsangen: „ E i n - A u g e n " ,  
weil besonders das Auge dabei thätig ist. I n  dieser ersten 
Lebcnsperiode, in welcher das K in d  S ä u g lin g  ist, herrscht das 
Empfangen vor. W ie die Biene erst ihren V orrath  sammeln 
muß aus tausend Blum en, um ihren Honig zu bereiten, so sam­
melt die Kindesseele einen Vorrath von B ild e rn  aus der Außen­
welt, die sich einprägen und später zu Vorstellungen werden 
müssen, ehe die ersten Sp u ren  eigener geistiger Thätigkeit hervor- 
brechcn. B i s  dahin arbeiten die Seeleukräfte nur inneu, unge­
sehen, wie die Kräfte im Saamenkoru, ehe der Keim  hervor­
bricht. W ie dieser Keim  aber verdorren muß, wenn er nicht 
begossen w ird nnd gepflegt, so auch verdorren gar manche der 
Geistesanlagen, denen die erste Pflege verjagt blieb.

W orin anders kann diese erste Pflege der jungen Seele aber 
bestehen, als in Eindrücken nnd B ild ern  der Schönheit, Wahrheit 
und Sittlichkeit? Diese drei sind das Endziel menschlicher und 
so auch kindlicher B ild u n g . M it  dem Id ea le n  muß die Erziehung
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beginnen, um zu dem Realen überzusühren, wenn jede neue 
Generation neue Id een  verwirklichen soll.

E s  kommt nur daraus an, daß die richtige Form  für das 
kindliche Aufnehmeu (denn Verständniß ist noch nicht vorhanden) 
gefunden werde. W eil inan bisher gem eint: daß die Fnhlfäden 
der jungen Seele die ihr uöthige N ahrung schon fänden, wie der 
Instinkt des jungen Th ieres sein Futter, so hat man dieselbe sich 
selbst überlassen. S o  wenig aber das junge T h ie r in einer S a u d - 
wüste seinen Hunger stillen kann, so wenig vermag der In stin kt 
der Kiudesseete den Geistcshnnger zu stillen, wo ihr die Um ge­
bung nichts bietet, was sie gebrauchen kann. Bieten sich aber 
nicht überall in der N atur und Außenwelt die Form eil, Farben, 
Töne und Stoffe, welche der kindlichen In n en w elt zu ihren 
B ild ern  dienen können? W ohl sind diese vorhanden in N atur 
und Außenwelt, aber zerstreut, nicht gesammelt, nicht geordnet 
für das Auge, das noch nichts gesehen, das O h r, das noch nichts 
gehört hat, und nicht in der einfachen, elementaren Form , deren 
die ungeübten S in n e  bedürfen. Kann  ein kindliches Auge schon 
im ersten Ja h re  die Schönheit einer Landschaft mit ihren tausend 
verschiedenen Einzelheiten aufnehmen, auch nur dann, wenn sie 
a ls  gemaltes B ild  verkleinert worden ist? O der ein K indcsohr 
eine Beethovenh'che Sym phonie, auch nur a ls  Gejammteindruck, 
in die Seele führen? Unmöglich! Tenn  noch haben die Organe 
nicht die Kraft, T rä g e r von so complicirten Gebilden zu sein, 
und der Seele mangelt dafür die Fassungsgabe. Z n  starke, zu 
«nächtige Eindrücke und Reize schwächen die jungen Organe, oder 
lassen die Seele ganz gleichgültig, weil unberührt.

W ie die N atur dem Kinde in der Muttermilch die richtige 
körperliche N ahrung bereitet, so hat der Geist der Mutter dem 
Kinde die Seelenspeise zu bereiten, indem sie die weit umher zer­
streuten D inge vor den S in n e n  des Kindes ausbreitet, daß dessen 
Fnhlfäden in ihrem Uinhersuchen das Rechte vorfindcn und er­
greifen können. Und mehr noch, indem sie aus seiner Umgebung 
entfernt, w as verletzend ans die keimende Seele einwirken könnte^
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D ie  großen B ild e r aus N atu r und Wirklichkeit hat die mütterliche 
Erzieherin on urioia-turs zu malen, die einzelnen Gegenstände zu 
sondern, zu wählen und cinzukleidcn, daß sie Sym bole der Schön­
heit, Wahrheit und Sittlichkeit werden, welche der primitiven 
Fassungskraft cinzuleuchten vermögen.

Aber diese Sym bole der frühesten Entwickelung zu finden, 
das ist eine Knust, eine schwere Knust; dazu gehört Wissenschaft, 
Kenntniß des menschlichen Wesens, der Physiologie und Psycho­
logie, wie sollen die M ütter, und a l l e  M ütter, dies zn erringen 
vermögen?!

D e r mütterliche In stin kt, die mütterliche Liebe sind freilich 
Zauberer, welche das einfachste Wesen oft Wunder ansführen 
lassen, und ohne diese Wunder der Liebe hätte die Menschheit 
sich schwer in ihrer Kindheit entwickelt. Aber dennoch vermag 
nicht jede M utter durch sich selbst zu finden, was die Kindesseele 
bedarf, damit keine ihrer Anlagen verkümmere, sondern alle an 
die Grenze ihrer Entwickelung geführt werden.

Im m e r sind es Einzelne, welche finden, dessen Alle bedürfen. 
F ü r  alle ihre Bedürfnisse hatte die Menschheit ihre Entdecker 
und Erfinder, ihre Genies, welche dieselbe befriedigten und a ls  
Gottes Missionare das menschliche Dasein umgestalteten und ver­
schönten, dem lechzenden Menfcheugeiste den D urst nach W ahrheit 
stillten.

F r ö b e l  hat die Mission erfüllt: die neuen und gesteigerten 
Anforderungen der Kindheit für die neue menschheikliche Entwicke- 
lungsstuse zu befriedigen und den M üttern die Sym bole zu rei­
chen, die jungen Geister am Faden der W ahrheit dnrck/s erste 
Labyrinth ihres Lebens zu führen. S e i n  Geist wählte und 
ordnete den Stofs, die Form en, Farben und Töne in elementarer 
Einjachhcit, wie sie cindringcn können in die Kindesjeele, ohne 
deren S t ille  in ihrem Knospenleüen zu stören, ohne sie gewalt­
sam oder künstlich ans dem Schlummer zu wecken, und auch ohne 
den glimmenden Geistesfunken in der Asche der M aterie ersticken 
zn lassen. E r  fand die feste Regel, an deren Hand der mütterliche
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die ihr anvertraute Menschheitspflanze zu pflegen.

W as aber ist das Nichtige? S o l l  dem sprossenden jungen 
Geiste A lles de reitet, A lle s  zugcwogen, jede Anstrengung erspurt 
werden, daß er nur znzulangeu braucht in seiner Passivität, wie 
cm der M utter B ru st?  J a ,  Zu Anfang soll ihm seine umgebende 
W elt zubereitet, geordnet und gemodelt werden nach seinen B e ­
dürfnissen, wie dem Neugeborenen die Wiege und K leidung be­
reitetw ird. Eben weil der S ä u g lin g  zuerst saugen, d. h. n e h m e n  
must und sich noch nichts selbst verschaffen kann. Aber nur einige 
Monate, und er streckt begehrend die Hände ans, seinen Antheil 
von der W elt in Anspruch zu nehmen. Fröbel sagt: daß das 
erste Greifen der kindlichen Hände ein Zeichen geistigen Erwachens 
sei. M it  den Händen wolle der Mensch erst Besitz nehmen von 
den materiellen Gütern, b is der Geist in seiner Weise auch er­
greife, d. h. „ b e g r e i j e " .  —  N u r durch Aneigncn kann sich der 
Mensch in Beziehung setzen und verbinden mit seiner W elt, aber 
dem Aneignen soll das Leisten folgen, wie dein Rechte die P flich t. 
Schon in den ersten Monaten beginnt die Selbstlhätigkeit des 
K indes, der Anfang künftiger Leistungen. I n  dem ersten Greisen 
thut sie sich kund, statt aber diese Thatigkeit Zn fördern und zu 
unterstützen, hi,wert man nur zu oft die Uebnng, welche R aum  - 
und Fernsinn Zugleich entwickelt, indem man den begehrten G e ­
genstand gleich darreicht oder fortnimmt, w as die kleinen Hände 
greifen wollen, um tastend daran ihre Studien  Zu machen,

D ie  stete Erregung der S  elb s i thät i gke i t ,  das ist der erste 
Grundsatz von Frö b el's  Erziehungsmethode. E r  sagt: „das K in d  
beginnt seine Thatigkeit damit, daß es das Aenßerliche innerlich 
macht;" —  d. h. die D inge von Außen als Eindruck anfmmmt: 
—  „um nachher das In n e re  äußerlich zu machen;" — oder: die 
anfgenommmen Eindrücke zu Vorstellungen und Gedanken zu 
verarbeiten und Außen in  seinen Werken und Handlungen dar- 
Anstellen. I n  seinen „Sonntagsblättern" sagt er: „Anfuchmen
und Hervorteben ist nothwendig in  dem Wesen des Kindes, wie

ö*
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des Menschen überhaupt, begründet. Sem e irdische Bestimmung 
ist, durch prüfende Aufnahme der Außenwelt in sich, durch G e­
staltung seines Wesens, Darstellung seiner In n en w elt außer sich, 
und durch prüfende Vergleichung beider, zu der Erkenntnis; ihrer 
Einheit, zu der Erkenntnis; des Lebens a n  sich und zur treuen 
Nachlebung nach dessen Forderungen zu gelangen." —

I s t  dem Kinde die rechte Umgebung bereitet, in der es B i l ­
der der Schönheit, W ahrheit und Sittlichkeit ausgenommen, wie 
soll es das Ansgcnommene „ h e r v o r l e b e n ? " W ie soll cs selb st - 
thätig sein'? I n  welcher Form  soll es sein cigenthnmliches Wesen 
aussprcchen? —  I n  der Weise soll es sich selbst, sein inneres 
Wesen hcrausleben, wie seine N atur cs ihm angiebt, in der Form , 
die sein kindlicher In stin kt ihm oorschreibt: im S p i e l .

D a s  S p ie l ist freie Thätigkeit, von Lust uud Wohlsein ge­
zeugt. S ich  entwickeln ist Lust und Wohlsein des K indes, wenn 
es naturgemäß geschieht; um sich zu entwickeln, spielt das K in d  
in harmlosem Unbewußtsein; denn es selbst weiß nichts von dem 
Zweck seiner Thätigkeit. „ l a s  S p ie l ist die erste Poesie des 
Kindes," sagt I .  P a u l, aber es bedeutet auch seine e rs te n  
T H a l e n ,  welche Ausdruck sind des menschlichen Wesens, des 
menschlichen Lebens. E s  sind die Vorübungen zu diesem Leben. 
D a s  K ind  beginnt sein Dasein, nach den ersten Momenten 
bloßen Ansnehmens, mit Handeln, mit Hervorbriugen und Um- 
gestalleni denn die W elt nmzngestalten, ist die Aufgabe der 
Menschheit.

Wenn das einige Monate alte K in d  alle Krast anweudet, 
mit irgend einem Gegenstände ans den Tisch zu klopfen, oder ihn 
immer von Neuem auf die Erde zu schleudern, oder, aus den 
Armen der M utter, das Thürschloß oder eine Schieblade auf- 
nnd zuzumachen, so übt cS seine jungen Kräfte, empfindet Freude 
daran, s p i e l t ,  doch noch ohne bewußten Zweck, ohne sein eigen- 
thümliches Wesen zn offenbaren. Wenn es älter geworden, mit 
der Puppe spielend, nach a h m t ,  waS mit ihm selber geschieht, 
wie es gewaschen, angekleidet wird u. s. w ., oder was es in der
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Küche, in der Werkstatt, im Garten, auf der Gasse wahrnimntt, 
so entwickelt der Nachahmungstrieb seine Vorstellungen und treibt 
zu immer neuen dramatischen Darstellungen aus dem Leben der 
Erwachsenen, und der junge Geist übt daran seine Kräfte. Aber 
noch betrifft diese Thätigle it Allgemeines, insofern das K in d  nur 
die empfangenen allgemeinen Eindrücke wiehergiebt, ohne daß sein 
individuelles Gepräge bestimmt hervortritt, wenn auch schon V e r­
schiedenheit der Neigung das Mädchen sich vom Knaben, das san­
guinische Temperament sich vom phlegmatischen unterscheiden läßt 
und manche Züge don der Eigenthümlichkeit des Charakters Kunde 
geben. N u r vorzugsweise begabte Kinder, die späteren Ku nst­
oder Wissenschast-Genies, doknmentiren diese ergenthümlichc B e ­
gabung ost schon in frühester Ze it, wenn auch nicht jeder Musiker, 
wie der kleine M ozart, mit sechs Ja h re n  Sonaten componirt.

Nicht das bloße Th u n  und Handeln kann die Eigenthümlich­
keit im Kinde, den Kern seiner Persönlichkeit, den Gedanken Gottes 
in ihm hervorblühen lassen, dazu bedarf cs des wirklichen P r o -  
d n c i r e n s  und S c h a f f e n s .  I n  den We r k e n  seiner Hände 
müssen sich die Spuren finden, welche seinen besonderen Berus 
anzeigen.

Z u  wie großer Kunstfertigkeit die kleinen Kinderhände schon 
fähig sind, das beweist so manche Industrie , zu der man die 
kindlichen Kräfte mißbraucht, indem sie a ls  Maschine dienen, 
immer nnr in einer Richtung thätig sind. Produciren kann der 
Kindesgeist aber nur in der Freudigkeit des S p ie ls , mit dem 
D range, ein gewünschtes Z ie l Zn erreichen, den erwachten S in n  
für das Schöne zu befriedigen oder Geuugthuuug irgend einer 
A rt durch das Resultat seines Strebeus Zu erlangen. D afür 
scheut das gesunde K ind  keine M ühe, keine Anstrengung, ja, noch 
ohne einen bestimmten Zweck Zu erreichen, liebt es, sich abznmühen 
und abZuarbeiten; seine N atur treibt es dahin, denn es ist für 
die Arbeit geschaffen. E s  muß aber K ü n s t l e r  werden, d. h. 
cs muß d u r f t e l l e n  in den Grenzen seiner kleinen Kräfte, wenn 
die B lum e seines eigenthümlichsten Wesens sich entfalten soll.
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Dazu genügt nicht das gewöhnliche, nachahmende, unbestimmte 
Uniherspielen, dazu bedarj es der Leitung und Führung des ge­
eigneten M ateria ls. W ie ersehnen nnd erbitten die Kleinen die 
B eh e lligu n g  der Großen am S p ie l, um Leitung und Fü h ru n g  
zu haben; wie suchen sie alles erreichbare M ateria l zusammen, 
um ihre kleinen Id e e n  zu verwirklichen. Aber die Großen ver­
stehen es wenig, ans die rechte Weise Fü h re r zu sein, wenn sie 
sich dazu herbcilassen, und die Umgebung bietet selten geeignetes 
M ateria l. D a S  zufällig sich findende M a te ria l ist zu roh, um 
es bearbeiten zu können; die fertigen Sachen lassen nichts zu 
thun übrig. E s  ist schon ost bemerkt, daß die kindliche Phantasie 
selbst das Ungestaltete dem völlig Gestalteten, das Stück Holz 
der Puppe, vorzieht, um noch Etw as dem Gegebenen hinzuthuu 
zu können. D a ß  der immer größer werdende Reichthum und die 
Vollendung der jetzigen Spielsachen nur dazu dient, den Kindern 
in müssiger Anschauung Langeweile zu machen, oder sie Zum 
Z e r s t ö r e n  —  a ls  der einzigen dabei übrigbleibenden Thäligkeit! 
—- anzutreiben, jedenfalls Ueberdruß und Blasirtheit groß zu 
ziehen und Zerstreuuugssucht, die immer nach Neuem und nach 
Wechsel verlangt, weil in  a ll dem Ueberfluß die U n tätigke it 
der Kräfte jede wirkliche Befriedigung hindert, ist hinreichend 
wahrnehmbar.

A ls  Fröbel, noch kleiner Knabe, sich einst vergeblich abmühte, 
aus dein zusammengeholten M ateria l von Steinen, Brettern und 
Spähuen die gothische Kirche seines Dorses nachzubaueu und nach 
langen vergeblichen Versuchen in kindischem Z o rn  sein Werk aus­
gab, wurde dies A nlaß  zu dem späteren Gedanken: daß die 
Kindheit ein v o r b e r e i t e t e s  M a t e r i a l  und der A n l e i t u n g  
bedürfe, um sich schon im S p ie l vorzuüben, und so die eigentliche 
Bedeutung nnd Aufgabe der spielenden Thäligkeit sich erfülle. 
Seine eigenen Kinderspiele im Garten seines V aters wurden die 
Grundsteine zu seinen „Beschästignngsmitteln der ersten K in d ­
heit", welche sein Kindergarten anwcndet.

Diese Spielm ittel sollen gleich von den ersten Monaten an
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dazu dienen, die erste Wahrnehmung der D inge zu erleichtern. 
Durch Einfachheit, Geordnethcit und überhaupt Geeignetheit der 
gebotenen Gegenstände das Aufnehmen der Form , der Größe, 
der Z a h l, der Farbe, des T o n s  u. s. w. zu erleichtern und durch 
Bestimmtheit, Reihenfolge und Zusammenhang klare und deut­
liche B ild e r  und Eindrücke Zu geben, wie sie der erst aufkeimen­
den Fassungskraft entsprechen. S ie  sollen dienen, die Glieder, 
S in n e  und Organe aus die leichteste Weise durch e i g e n e s  T h u n  
des Kindes zu entwickeln, damit es befähigt werde, sein Wesen 
in seiner cigenthüinlichen Begabung herauszuteben und sich selbst in 
seinen Werken zu erkennen, wie das Kunstwerk den Geist des 
Künstlers wiedcrspiegclt.

D e r kindliche S p ie l-In st in k t kam in Frobel zum Bewußtsein. 
E r  schaute den Zweck, den die N atur dadurch erreichen w ill;  er­
kannte den Zusammenhang zwischen diesen ursprünglichen En t- 
wickelnngsäußeruugen der Kindheit und den Entwickelungsevolu- 
tioneu der Menschheit und konnte, indem er die Beziehungen 
beider zueinander durchschaute, die rechten M itte l finden zur 
wirklichen Befriedigung des B ildungstriebes, der dem Menschen 
eingeboren ist, durch den er sich und seine W elt entwickelt.

M a n  sagt w ohl: „ D a s  Genie bricht sich selbst seine B ah n , 
die Begabung kommt immer an's Z ie l."  W ohl läßt die V o r­
sehung den von ihr zu großen Aufgaben Erw ählten die M ittel 
finden, dieselben zu erfüllen, wer weiß denn aber, wie viel M ühen, 
vergebliches R ingen, wie viel Thränen der Verzw eiflung ihnen 
hätten erspart werden können? Oder wie viel größer ihre L e i­
stungen und ihre Herzen hätten werden können? Viele meinen, 
daß es eben diese Thränen und Anstrengungen und Verzweiflungen 
sind, welche das Genie oder den Charakter entwickelten; —  und 
gewiß hat der Mensch seine Größe immer nur seinen Anstrengun­
gen zu danken, die seine Begabung entfalteten. — E s  handelt 
sich aber darum, diese Anstrengung ans das richtige Z ie l zu lenken 
und dasselbe erreichen zu lassen und vor Allein die Begabung 
frühzeitig zu erkennen. Wenn Jem and nicht singt, der mit einer
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schönen Stim m e begabt ist, kann er kein Sä n g e r werden; und 
wenn Thorwaldsen und Humboldt, wie C aspar Hauser, bis zum 
15. Ja h re  in einen» dunkeln Keller eingesperrt gewesen, wo sie 
nichts gesehen und gehört und nichts geübt hätten, so würde ihr 
Genie sich nie entfaltet haben. W er aber Zählt die in Fesseln 
geschlagenci: Gaben und Kräfte, welche als unreife Früchte vom 
Baum  der Menschheit fallen, weil keine llebnugsschule ihnen ge­
boten, weil der Geist aus seiner Dunkelheit nicht erlöst wurde? 
D ie  Z a h l der Genies wird sich darum nicht vermindern, weil 
ihre Dornenkrone mit einer Rosenkrone vertauscht wird, sondern 
im Gegeutheil sich in unberechenbarer Weise vervielfältigen, wenn 
nur die Kräfte Raum  finden zu freudigem Arbeiten und R ingen 
und weise Leitung schon den: Kinde seinen Berus offenbart und 
den kürzesten Weg Zu dessen E rfü llu n g  Zeigt.

Jede Shsiphns-A rbeit soll erspart werden, zuerst der Kindheit, 
denn diese soll vor Allem  g l ü c k l i c h  sein. S ie  w ird es durch 
Thätigkeit, durch Entfesselung der gebundenen Kräfte, dadurch, daß 
sie leben darf nach ihren Bedürfnissei», Erfahrungen cinjammeln und 
sich selbst belehren, ohne Schulzw ang. D e r schaf f eude Geist soll 
die junge Generation von dein Ucbel der Genußsucht befreien, durch 
welche die Sittlichkeit in unseren Tagen Zu Grunde geht. D a s  
Thun, als S p i e l ,  soll die Elen»cnte zu allen» Wissen und Könne»» 
gebe»», damit Zusammenhang und Einheit in das Ganze der B ild u n g  
komme. D ie  Schule soll das K in d  ausgerüstet finden mit den 
Grundbedingungen Zun» wirklichen Lernen, und die sind: mit eigenen 
Auge»» zu sehe»», mit eigenen Ohren Zn höre»»; beobachten und 
ausmerken Zu können; Wissensdurst Zu haben; die Dinge der U m ­
gebung richtig anfznnehinen und zu unterscheiden; und seiner In n e n ­
welt durch Gestalter» in kindlicher Weise Ausdruck geben zu können.

D ie  M o ra l, die Tugend soll durch Th un, durch Uebuug ge­
lehrt werden; W o r t e  vermögen es nie. N u r durch Handeln 
erstarkt der W ille und reist die Th  alkrast für Gutes und Großes. 
Und dazu findet dir Kindheit so selten den geeigneten Schauplatz, 
wie der Kindergarten ihn darbietct.
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Noch keine Z e lt  verlangte so dringend T h a t e n ,  wie die 
unsere. D ie  Thaten der Jn d iistrie  unserer Tage sind großartig, 
wie die Pyram iden Egyptens, aber statt Jahrhunderte, wie jene, 
nehmen sie zu ihrer Ballführung nur Tage in Anspruch, und mit 
reißender Schnelligkeit w ird die äußere Welt uingestaltet.

Desto langsamer geht die m o r a l i s c h e  Umgestaltung! Welche 
Kraft kann hier mächtig sein, um es aus diesem Gebiete den 
W undern der Industrie  gleich zu thnn? Giebt es eine höhere 
Gew alt a ls  die L i e b e ,  welche, a ls  Gottes Liebe, die W elt er­
schuf? Und welche Liebe ist mächtiger a ls die der M u t t e r ?  D er 
Götterfunke der Liebe in der Menscheubrust glicht nirgend reiner 
und heiliger a ls  auf dein ewigen Opferheerde im Mutterherzen und 
würde ans den Trüm m ern einer W elt nicht sterben. S o llte  er 
nicht auch mächtig genug sein, zu der Rein igung und H eiligung der 
menschlichen Gesellschaft beizutrügen in einer Ze it, wo ein neuer 
Phön ix sich ans der Asche der Jahrhunderte erheben w i l l ? ! --------

E s  ist nicht geling, daß die rettenden Id e e n  in die W elt 
getragen werden, sie müssen auch die nothweudige Hingabe, den 
guten W illen, die Ausdauer und Opserwilligkeit zu ihrer A u s ­
führung finden. D a s  m a n n l i c h e  Genie iu der Menschheit zeugt 
die Ideen, deren jedes Jahrhundert bedarf; das w e i b l i c h e  
Genie soll sie ansbrütcn, d. h. anssühren. D e r Genius der 
Menschheit ist zweierlei Geschlechts, aber eine lange Ze it ist ver­
gangen, während die W elt ihren Stempel nur von der männlichen 
Hälfte empfing, und Nüchternheit und Verstandesdürre über­
wucherten deshalb gar manches Feld . D ie  Thantwpfen des 
Gefühls, der Liebe, können allein sie wieder befruchten. E in  Schrei 
ertönt von allen Seiten, der den schlummernden zweiten G enius 
der Menschheit wach rnjt nnd von der Licbeskrajt des Weibes 
rettende Thaten fordert. D e r K lageruf der K i n d h e i t  rnst das 
Mntterherz, daß es aus ihr die neue Generation bilde, welche 
in die verschönte äußere W elt den Geist s i t t l i c h e r  Größe und 
Würde tragen soll, daß die Form  nicht ohne In h a lt  bleibe. E in  
neuer Schlüssel, um das Wesen des Kindes zu erschließen, ist
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zu entziffern — werden die Mütter unserer Ze it zögern, diesen 
Schlüssel zu ergreifen und zu studiren dies neue Buch der 
M ütter? Und die Jungfrauen, werden sie das Priesteramt zur 
B ildung der Kindheit nicht freudig übernehmen, zudem F r ö b e l  
sie ausruft? —

Wohl der Mutter, die cS heilig fühlt.
Wenn sie menschlich mit dem Kmdlein spielt.
Wohl ihr, wenn sie fühlt die hohe Wonne,
Ihrem Kind zu sein die LebenSsonne: —
Denn zur Sonnt, die ihm Strahlen sendet,
Za doö Blümchen auch sein Jnn'rcs wendet."

Iröbel» „Mutter- uni» Koselieder".



Iröbcls MeUiodib und das Ucuc derselbe».

Folgende allgemeine Gedanken Frö b cls weiter auszuführen 
und allgemein verständlich zu entwickeln haben w ir bisher versucht.

1) D es Kindes We s e n  ist: „Kind der N a t u r ,  K ind  der 
M e n s c h h e i t  und K in d  G o t t e s -  zu sein.

Oder: das menschliche Wesen gehört als Produkt der Erde 
der materiellen, körperlichen Welt an und ist deren Gesetzlichkeit 
(als Nothwendigkeit) unterworfen; es tritt a ls Persönlichkeit dar­
über hinaus, auf die höhere Stufe des Bewußtseins und der 
Freiheit, a ls M e n s c h ;  und gelangt, durch richtige Entwickelung 
und demgemäßcS Leben, in die höhere geistige Gemeinschaft des 
allgemein Menschheitlichen, in dem der Gottessunke der Menschen­
seele zur Erscheinung gelangt und in Beziehung tritt mit der Welt 
außerhalb der irdischen Grenzen und mit dein Urheber aller Dinge.

2) I n  des Kindes A e u ß e r u n g e n ,  als Spiegel seines 
Wesens, erkennt man die Entwickelung der Menschheit in ihrer 
Kindheit.

Oder: der Einzelne muß die Eigenthnmlichkciten der Gattung 
wiedcrspiegeln, wie ans der Parallele der weltgeschichtlichen 
Kultur-Epochen mit den allgemeinen Zügen des Kindheitslebens 
nachzuweisen ist.

3) D e s Kindes E r z i e h u n g  fordert: Berücksichtigung des
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menschlichen Wesens iin Allgemeinen, das sich mit der Fortent­
wickelung der Gattung ändert; Berücksichtigung des Ze ita lters, in 
dem es lebt; der Eigentüm lichkeit jedes individuellen Charakters; 
und des E u t w i c k e l u n g s g e s e t z e S ,  das für das geistige Wesen 
das „gestei ger te allgemeineEntwickelungsgcsetzdes W eltalls" ist.

4) D ie  erste Kindheit ist — a ls  die wichtigste Periode für 
die ganze menschliche Entwickelung — noch nicht hinlänglich be­
achtet und gepflegt; die ersten geistigen Forderungen bleiben fast 
ganz unberücksichtigt; Fröbel bietet die M i t t e l ,  um das weib­
liche Geschlecht ausreichender sür seinen Berus, a ls  erste P flegerin  
der Kindheit, zu befähigen.

M it  diesen Grundgedanken muß man übcremstiminen, um 
Fröbels Methode und Entwickeluugsuüttel in ihrer vollen B e ­
deutung ausznfassen und anzucrkennen. I n  ihrer Allgemeinheit 
sind das freilich Gedanken, die in verschiedenen Zeiten, unter 
verschiedener Form , mehr oder weniger schon ausgesprochen w u r­
den und welche jeder denkende Pädagoge mehr oder weniger 
anerkennt. Aber in der Beziehung, die Fröbel ihnen giebt, und 
in der von ihm gefundenen Anwendung sind sie neu.

N iem als wird eine Id e e  verwirklicht durch e i n e n  Menschen- 
geift, oder auch nur durch e i n e  Generation. Jed e  Id e e  ist 
immer Jahrhunderten zur Bearbeitung überliesert von der höch­
sten Macht, welche diese Funken ans dem ewigen Heerde aller 
Wahrheit aus die Erde sendet. Je d e  neue Wahrheit, die Zur 
Lhatsachc wurde, hat hinter sich eine Schaar von Geistern, die sür 
sie kämpften und im Schweiße ihres Angesichts ihr Bah n brachen, 
ehe sie in das Reich der Wirklichkeit ihren Einzug halten konnte. 
Und gar oft gcschieht'S, daß der Erste, in dessen Gedaukenwerk- 
statt der B litz dieser neuen Wahrheit zündete, für immer unbe­
kannt bleibt.

Bevor eiil neuer Gedanke Gestalt gewinnt, muß er w i e ­
dergedacht  werden von den Nachfolgern im Gleise des Ersten, 
von denen ein Je d e r zu denn seither Errungenen etwas hinzuzn- 
sügen hat. Und nicht etwa nur diese oder jene Verbesserung,
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sondern einen n e u e n  G e d a n k e n ,  der das Ganze ändert oder 
unbegründet. D a s  kann nur das Genie, in dem jener B litz 
der W ahrheit zündet. E s  muß das ganze Gebiet, dem dieser 
Gedanke angchort, von Neuem, in selbstständiger Anschauung 
überblicken, von Anbeginn seiner Bearbeitung an b is zu dem 
gegenwärtigen Augenblick. Jed er Wissenschafter, der auf seinem 
Felde Neues hinzuträgt, muß die ihm vorausgegangene A r ­
beit mit ihren Resultaten kennen — wofür das Genie ohnehin 
seine Divinationsgabe besitzt —  und mutz die ganze Berechnung 
des Ausbaues noch einmal machen, wenn er ein neues F a c it  
erhalten und es mit den früher gewonnenen Resultaten ver­
knüpfen w ill.

Auch ans dem Felde der Pädagogik gilt ein Gleiches: das 
gewonnene Nene kann nur ans dem Alten hervorgeheu, darin 
wurzeln und sich damit verbinden. Fröbels Gedanke: d e r 
M e n  schc n e r z i e h n n g  nach e i ner  s ichern M e t h o d e ,  wurde 
seit Jahrhunderten von den Geistern gleicher Ordnung geahnt, 
verarbeitet, genährt und gepflegt, b is er mit einiger K larh eit 
form ulirt und ausgesprochen werden konnte.

D e r Kern dieses hier in Frage  stehenden Erzichnngsge- 
dankens, welcher sich durch den geschichtlichen Fortschritt der 
Pädagogik zu entwickeln hatte, ist, in wenigen Worten zusammen- 
gesnßt, etwa folgender: es muß ein methodisches oder gesetzliches 
Verfahren geben, nach dem jedes gesund geborene inenschliche 
Wesen (relativ zu nehmen!) in solcher Weise umgeben und ge­
leitet werden kann, daß die in ihm vorhandenen oder einge­
borenen Anlagen und Kräfte sicher und völlig Zn ihrer E n t­
wickelung gelangen. Und zwar die eigenthümlichen — nur diesem 
e i n e n  Wesen angehörenden —  Anlagen sowohl, a ls  die allgemein 
menschlichen.

N u r ein solches gesetzliches und sicheres Verfahren würde 
den Namen einer Erziehungsm ethode verdienen.

Um sich über den in Rede stehenden Gedanken lind D a s , 
was Fröbcl zu dessen Verwirklichung gesunden, zu verständigen,
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muß mau sich zuerst über den B e g riff: M e t h o d e ,  verständigt 
haben und zwischen einer E r z i e h u u g Z -  und einer U n t e r r i c h t s ­
methode richtig zu unterscheiden wissen.

L s  sind gar V iele, die es für ganz thoricht und nnthnnlich 
halten, das K ind non Beginn des Lebens an methodi sch er­
ziehen zu wollen, die aber deshalb sucht den methodischen U nter­
richt verwerfen. S ie  glauben, daß damit die freie Selbstent­
wickelung, die Entfaltung der Eigenthüm lickM t verhindert werde.

W a s der B e g riff: M e t h o d e ,  ganz im Allgemeinen bedeutet, 
läßt sich wohl in folgender Weise Znsaininenfassen: e in  ges et z ­
l i c h e s  V e r f a h r e n ,  d. h. ein V e r f a h r e n ,  d a s  g a r  nicht 
a n d e r s  sein d ü r f t e ,  a l s  e s  ist, u n d  w ie  es nach w i e d e r ­
h o l t e n  E r j a h r u n g e n  b e s t i mmt ,  oder  g es et z l i ch ,  w u r d e ,  
u m  i r g e n d  e i n e n Z w e c k  a u f  di e l e i chteste n n d  b e s t m ö g ­
l ichste W e i s e  zu er r e i c hen.  Oder auch: die Befolgung be­
stimmter R e g e l n ,  um eineil Vorgesetzten Zweck sicher zn erreichen.

W ie mail diese Definition immer geben mag, so wird dies 
der Kern ihres In h a lt s  sein.*)

*) Es ist nicht möglich, das M ac der Arbbcl'schen Methode nachzuw eisen, 
ohne cm das Bekannte, an das schon Vorhandene anznknüpsen, denn das Be­
sondere einer Idee kann nur in ihrer Beziehung zum Allgemeinen nachgewiesen 
werden. Daher nach hier erst dies Allgemeine, in dem auch Frdbels Er-  
ziehnngsgedankeu wurzeln, sestgestellt werden, um not den Lesern über die 
Voraussetzungen einig zu sein.

Man hat sich bis jetzt säst immer mit der Außenseite der Kindergarten- 
Methode, sowohl hinsichtlich der Theorie, als der Praxis, beschäftigt, hat das 
W as derselben beleuchtet, der Kern jedoch, daZ W ie  der Methode, als solcher, 
blieb zumeist im Hintergründe und cs ist nach zu wenig ins rechte Licht ge­
stellt, um allgemein zugänglich werden zn kdnnen. Ehe dies aber nicht ge­
schehen. wird das Interesse der Denkenden, namentlich derer, die dem Gebiete 
der Pädagogik fremd sind, wenig erregt werden. Und ans der anderen Sette 
wird die Gefahr der Mechanistrung der Methode immer größer, eine Mechani- 
sirnng, die in der praktischen Anwendung schon im dollen Gange ist nnd die 
Entwickelung der Methode hindert. Nur erst wenn diese völlig begründet ist 
in ihren Grundsätzen, kann diese Gesahr beseitigt und eine allgemeine Auf­
nahme der Methode erlangt werden.
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Bei allem und jedem, was mau erreichen w ill, muß es 
immer e i n e  A rt und Weise gebe», die am sichersten zu»» Ziele 
fuhrt. I s t  diese sicherste und beste Verfahruugs weise einmal er­
probt, so dient sie a ls  Richtschnur für Jeden, der den nämlichen 
Zweck erreichen möchte, d. h. er wendet best immte R e g e l n  an, 
die sich aus den gemachten Erfahrungen ergeben haben; und 
diese Anwendung macht eben die Methode aus. D a s  gilt für 
jedes Werk, ohne Ausnahme, für das kleinste, wie für das größte.

Keine Kunst, nicht einmal die Kochkunst, kann ohne solche 
Regeln ausgcsührt werden. Wollte die Köchin z. B .  die Bestand- 
theile zu einem Gebäck ganz nach W illkür hinsichtlich der Menge 
des Gewichts rc. wählen und diese Dinge backen, che sie gemischt 
und gerührt wären, so würde das Gebäck eben nicht zu Stande 
kommen.

S o l l  ein H ans gebaut werden, so muß der Grund und B o ­
den erst nach den Gesehen der Mcßknnst gemessen, die Balken in 
ihren Größenverhältnissen bestimmt werden und in aller dabei 
nothweudigen Thätigkeit ein bestimmtes, regelrechtes Verfahren 
beobachtet werden. D ann muß auch eins folgerichtig dem andern 
vorausgehen oder Nachfolgen. Bevor nicht der Grund gemauert, 
kann kein Stockwerk aufgesetzt werden rc.

Aehnlich wie bei den gewerblichen, wird auch bei den künst­
lerischen und geistigen Werken verfahren. D ie  Dichtkunst bedarf 
der Metrik, der Regeln des V ersbaues; die musikalische Compo- 
sition der Gesetze der Harmonie.

Auch wenn Jem and dichtet, ohne etwas von den Gesetzen 
der Metrik zu wissen, wendet er diese Gesetze dennoch au; seine 
Produktion könnte nicht Dichtung genannt werden, wenn darin 
nicht eine bestimmte S ilbcnzah l den Rythm nS erzeugte. Eben so 
wenig braucht man, mit musikalischer Anlage begabt, die Gesetze 
der Harmonielehre g e l e r n t  zu haben, um sic bei musikalischen 
Im provisationen auzuwenden. Ohne deren Anwendung würden 
jedoch nur Dissonanzen entstehen, niemals ein wirkliches Tonstück 
oder Ganzes.



Diese unbewußte, intuitive Anwendung jeder A rt  von G e­
setzen beweist eben, daß der G r u n d  alles Gesetzlichen im  M e n ­
schenwesen se l ber  r u h t ,  eingeborene Anlage ist. W äre das 
nicht der F a lt , so würde der Mensch auch nicht die Gesetze außer 
sich, in Natur^ und Menschenwerk, trotz aller Erfahrungen darüber, 
erkennen können.

D ie M itthcilnng von Kenntnissen nach solchem gesetzlichen 
Verfahren nennt man me t h o d i s c h e n  U n t e r r i c h t .  Gew iß 
kann nur das wirklicher Unterricht heißen, der nach einer M e­
thode verfährt, und Niemand w ird dagegen etwas einzuwenden 
haben, daß man beim Unterricht methodisch verfährt. Je d e r 
weiß, daß eine Sprache nicht gründlich ohne Grammatik Zu er­
lernen ist, welche eben die Regeln oder Gesetze der Sprache znm 
Bewußtsein bringt.

D e r Unterricht wendet sich, a ls  solcher, an das Erkenntniß- 
vermogeu, an den Verstand des Z ö g lin g s  nnd w ill, außer M it ­
te ilu n g  positiver Kenntnisse, die D e n k k r a s t  desselben üben nnd 
entwickeln. D ie  Gesetze seiner Methode müssen sich daher d en  
Gesetzen des  menschl i chen D e n k e n s  auschließcn. Ohnedem 
könnte der betreffende Gegenstand gar nicht znm Pcrstandniß des 
Z ö g lin g s  gelangen.

So m it wäre die nächste F ra g e : worin bestehen diese Gesetze 
des menschlichen Denkens?

M a n  gestalte hierüber nur einige flüchtige Andeutungen, 
die zur klaren D arlegung unseres Gegenstandes nothwendig sind. 
Eine psychologische Abhandlung würde hier nicht am Platze 
sein. Auch sollen diese Andeutungen nicht nach den vielfachen 
Definitionen philosophischer Autoritäten gegeben werden, sondern 
nur, wie innere und äußere Beobachtung sie jedem gesunden 
Menschenverstand eingeben und wie sie Fröbels Anschauungen zu 
Grunde liegen.

W ie  ist a l s o  d a s  V e r f a h r e n  des  menschl ichen Gei s tes  
bei m D e n k e n ?  Und zwar das gesetzl iche Verfahren, da es 
für a l l e  das gleiche ist.



Je d e r Gedanke bezieht sich aus etwas, das w ir  kennen, 
zuerst auf sichtbare Gegenstände; w ir müssen einen G e g e n s t a n d  
des Denkens haben. Dieser Gegenstand muß nicht nur im 
Ganzen sinnlich wahrgeuommcn sein, so daß eine allgemeine 
Vorstellung davon gewonnen ist, wie man etwa von einem au s­
ländischen Gewächse, das man einmal oberflächlich gesehen, ein 
B i ld  hak, ohne doch die Einzeluheiten von B latt, B lüthe, S ta u b ­
fäden rc. angeben zu können. D e r Gegenstand muß beobach» 
tet sein, man muß ihn iu seinen Theilen und Einzelnheilen 
kennen. Wollen w ir jenes ausländische Gewächs kennen lernen, 
so müssen w ir es in allen seinen Eigenschaften mit den E igen ­
schaften der uns bekannten Gewächse verg l e i chen.  D a , wo die 
Eigenschaften eines Gegenstandes g a n z  gleich sind, können w ir 
nicht vergleichen, dazu bedarf es verschiedener Eigenschaften und 
Zw ar: entgegengesetzter, ähnlicher und gleicher. D ie  g l e i chen 
Eigenschaften sind die allgemeinen, die jedes D in g  besitzt, wie: 
Form , Größe, Farbe, Stofs rc., —  denn es giebt nichts ohne 
Form , Größe rc. — D ie  entgegengesetzten Eigenschaften be­
stehen in entschiedener Abweichung in Größe, Form  rc. Hinsicht­
lich der Größe: groß und klein —  der F o rm : rund und eckig 
—  des S tv fss : hart oder weich rc. Diese Entgegensetzungen der 
Verschiedenheiten von an sich gleichen Eigenschaften heißen: 
G  egen sä tze.

Alle solche Gegensätze bestehen aber nicht, ohne wiederum 
verbunden und verknüpft zu sein. D a s  Größte, was w ir uns 
vorstellen können, ist mit dem Kleinsten verbunden durch alle die 
Größen, welche dazwischen liegen; die dunkelste Farbe ist mit der 
hellsten verknüpft durch alle Farbenschattirungen, die sich dazwischen 
befinden; das Eckige kann durch eine Reihenfolge von Formen 
allm alig zum Runden übergeführt werden; und so gleichfalls 
das Harte, in seinen Abstufungen, zum Weicheren und Weichen 
gelangen. Nicht etwa, daß immer ein und der s e l be  G e g e n ­
stand hart oder weich, dunkel oder hell, groß oder klein sein 
könnte, sondern diesämmtlichen E i g e n s c h a f t e n  aller D inge gehen
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über von ihrem Su p erlativ  nach der einen S e ile , zu ihrem 
Su p erlativ  nach der andern Seite. D a s  Härteste geht über zum 
Weichsten, das Dunkelste zum Hellsten rc.

D ie  Abstufungen von groß und klein, hart uud weich re., 
die zwischen den Gegensätzen liegen, sind die Verbindungsglieder, 
oder die „ V e r m i t t e l u n g  d e r  G  eg ensä tz c",  wie Fröbel sagt. 
(Uud ohne die Erkenntnis; des in solcher Verm ittelung doknmen- 
tirten Gesetzes, welches das Grundgesetz von Fröbels Methode 
ist, kann diese durchaus nicht verstauben werden!) Diese V e r­
mittelung wird durch die Aehnlichkeit der Eigenschaften bedingt. 
Schw arz uud Weiß ist sich nicht ähnlich, sondern entgegengesetzt; 
das d u n k e l s t e  Noth aber ist der schwarzen Farbe ähnlich, wie 
das hel l ste Roth der weißen ähnlich ist, und die ganze Sch al- 
tirung von Noth verknüpft in ihren Abstufungen das entgegen­
gesetzte Schw arz und W eiß.

Hat matt nun ein noch unbekanntes Gewächs in der Be^ 
jonderheit seiner einzelnen Theile  von B la tt, B liithe, Frucht rc. 
mit bekannten Gewächsen verglichen, so kann man darüber ur- 
thcilcn und dann den Schluß daraus ziehen: ob es zu dieser 
oder jener bekannten Gattung von Gewächsen gehört, und welche 
Ste lle  es darin einnimmt. -  D e r natürlich und von selbst vor 
sich gehende Prozeß des Denkens ist somit folgender: W a h r -  
n e h m e n ,  B e o b a c h t e n ,  V e r g l e i c h e n ,  U r i h e i l e n  und 
S c h  l i e ßen.

Ohne diese Reihenfolge von Vorgängen kann kein Gedanke 
gebildet werden, uud die dabei herrschende Bedingung ist das 
Gesetz der  V e r k n ü p f u n g  v o n  Ge g e n s ä t z e n ,  oder, wie man 
sagt: das Anstrichen der ähnlichen und unähnlichen Eigenschaften 
der D inge.

E s  kommt hierbei nicht darauf an, wie bewußt oder unbe­
wußt dem Denkenden selber diese Vorgänge in seiner Seele wer­
den. D a s  K i n d  ist noch völlig unbewußt darüber uud braucht, 
um von einer Stufe zur andern zn gelangen, eine längere Ze it. 
Zuerst empfängt eS nur allgemeine Eindrücke, dann tritt W ah r-
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nchinung ein, allm älig bilden sich Vorstellungen, es lernt ver­
gleichen und unterscheiden, aber urthcilen und schließen erst etwa 
im 3ten oder 4teu Ja h re  und dann auch nur noch dunkel und 
unbestimmt. Jedoch waltet auch hier das nämliche gesetzliche 
Verfahren. —

D er Unterricht muß also diese Denkgesetze der menschlichen 
Seele (die Logik) berücksichtigen, wenn er wirksam sein w ill. E r  
muß das allbekannte P rin zip  anwcuden: das Unbekannte, durch 
Vergleichen, an das Bekannte anznknüpsen. Dagegen wird frei­
lich noch fortwährend gesündigt, und man spricht den Kindern 
von Dingen und gicüt ihnen Uriheile und Gedanken darüber, 
von denen sie keine Vorstellung haben und sich keine machen 
können. Und zwar auch jetzt noch, nachdem P e s t a l o z z i  durch 
seine Methode der A n s c h a u u n g  und Anwendung seiner A n ­
schauungsmittel dem Unterricht ein wirkliches Fundament gege­
ben hat, wodurch die natürliche Entwickelung des menschlichen 
Geistes nach den Denkgejetzen berücksichtigt wird.

Wie Fröbcl auf diesem Fundamente weiter gebauet, davon 
später. W ir haben es hier erst mit der E r z i e h u n g s m e t h o d e  
als solcher zu thun, inwiefern sie sich von der des Unterrichts 
unterscheidet und ob ein gesetzliches oder methodisches Verjähren 
dabei anwendbar ist, wie es von Fröbel gesunden sein soll.

A ls  Pestalozzi seine „ U r f o r m  des  L e h r e n d  gesetzlich zu 
begründen strebte, erkannte er, daß das Problem  der Erziehung 
durch eine naturgemäße L e h r k u n s t  a l l e i n  nicht vollständig 
gelost werden könne. E r  begriff, daß die B ild u n g  der sittlichen 
Kräfte der menschlichen Seele, Gesühl und W ille, einer gleichem 
Begründung bedürfe, a ls  die der Verstandskrästc, und diese nicht 
allein durch Unterricht zu gewinnen sei. D aß  eine Uebungsschule 
anderer A rt sür die sittliche Seite der B ild u n g nothwendig sei, 
in welcher das „ K ö n n e n "  und sittliche Handeln gelernt würde. 
Diese „ps y cho l og i s c he  B e g r ü n d u n g "  seiner Methode juchend, 
äußert er: „Noch bin ich wie die Stim m e eines Rufenden in
der Wüste." F ü r  die zu diesem Zweck nothwendigen „ F e r -
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t i g l e i t e n "  fordert er ein A B C  der Konst und g e r e g e l t e  
sittliche Anstrengungen, und sagt: „D ie  B ild u n g  Zn solchen F e r ­
tigkeiten ruhet aber dann auf den nämlichen o r g a n i s c h e n  G e ­
sehen,  die bei der B ild u n g unserer Kenntnisse Zn Grunde gelegt 
werden."

F ic h t e  (in seinen „Reden") verlangt ein „ A B C  der 
E m p s i u d u n g " ,  welches P esta lozzis „ A B C  der Anschauung" 
vorausgehen müsse, und sagt Folgendes: „D ie  neue Erziehung 
müsse die Lebens-Regung ihrer Zöglinge nach R e g e l n  s i cher  
und n u f e h l b a r  bilden und bestimmen können."

„Den festen W illen muß die neue Erziehung nach einer 
sichern, ohne Ausnahme wirksamen R e g e l  hervorbriugen."

„D ie B ild u n g  zum Menschen muß unter die Botmäßigkeit 
einer besonnenen Kunst gebracht werden, die ohne Ausnahme ihren 
Zweck sicher erreiche: einen festen, unfehlbar guten W illen im 
Menschen zu bilden."

„Diese im Zö g lin g  zu entwickelnde Thätigkeit des geistigen 
B ild en s ist ohne Zw eifel eine Thätigkeit nach R e g e l n ,  welche 
Regeln den: Thätigeu kund werden in unmittelbarer Erfahrung 
an sich selber. Diese Thätigkeit bringt zur Erkenntnis allgemeiner 
und ohne Ausnahme geltender Gesetze. Auch iu dem von diesem 
Punkte aus unternommenen f r e i e n  Fortbildcn ist unmöglich, 
was gegen das Gesetz unternommen w ird, und es erfolgt keine 
That, bis das Gesetz befolgt ist. Diese B ild u n g  ist in ihrem 
letzten Erfolge die höhere und philosophische, a n  den Ges e t z en ,  
nach denen die Beschaffenheit der Dinge nothwendig w ird."

„W ir  haben also das Band gesunden, wodurch der beabsich­
tigte Erfo lg  angeknnpst wird an d a s  ohne A u s n a h m e  w a l ­
tende G r u n d g e s e t z  der g e i s t i g e n  N a t u r  des  Menschen,  
nach dem er geistige Thätigkeit unmittelbar anstrebt" — —  
„die Erkenntniß der a l l e  geistige Thätigkeit bedingenden G e­
setze" u. s. m. —

Pestalozzi und Fichte —  wie fast alle pädagogischen Denker 
—  suchten also nach den Gesetzen des menschlichen WcseuS, um
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diese nämlichen Gesetze für die B i l d u n g  desselben in  Anwendung 
zu bringen.

Fröbel strebte alle die mannichsaltigen Gesetze auf ein 
G r u n d g e s e t z  zurückzujührcu, welches er „ V e r m i t t e l u n g  der  
Gegens ät z e"  (der relativen Gegensätze!) nannte.

Um Klarheit in eine M ehrheit und Verschiedenheit zu bringen, 
sucht man immer einen E i n i g u n g ö p u u k  t dasür zu finden, in 
dem sich die Allgemeinheiten der verschiedenen D in ge  -  oder 
Gesetze —  zusammenjassen und darauf beziehen lassen. F ü r  den 
unentwickelten Geist des Kindes ist dies ganz unumgänglich. 
D ie  Methode, a ls  Regel seiner Thätigkeit, must möglichst ei nfach 
und e i n s  sein. A u s der später folgenden Anwendung des 
Frvüelsschen Grundgesetzes in der P r a x is  w ird diese Nothwendig- 
teil deutlich werden.

Ob Fröbel aber sein Grundgesetz: a ls  „Verm ittelung der 
Gegensätze" oder anders jorm ulirt, daraus kommt es hier nicht 
au. Gewiß lassen sich vielfache andere Form eln dafür finden; 
es kommt hier nur die Thatsache in Betracht, welche im mensch­
lichen Wesen selber und in den D ingen überhaupt uachzuweisen ist.

Frobels Anschauung der menschlichen Seele stimmt mit den 
allgemeinen Resultaten der modernen Psychologie überein; doch 
können auch etwaige Abweichungen nicht a ls  Wichtigkeit gelten. 
D ie  Wissenschaft hat noch lange nicht endgültig abgeschlossen über 
den Gegenstand und muß daher jeder v e r n ü n f t i g e n  A n ­
schauung ihre individuelle Geltung lassen. E s  würde sehr un­
fruchtbar sein, wenn Fröüels Methode in die Streitpunkte der 
philosophischen Schulen gezogen werden sollte und Gewicht da­
raus gelegt würde, inwiefern sie in ihren Vorbedingungen damit 
übereinstimmt oder nicht. Ih r e  Wichtigkeit liegt für den Augen^ 
blick hauptsächlich in ihrer p r a k t i s c h e n  Seite. Um diese vor 
Mechanisirung zn schützen und lebendig zu erhalten, muß ihre 
Verbindung mit der Theorie immer besser verstanden und gründ­
licher uachgewiefen werden. D e r Fortschritt der Wissenschaft 
w ird daun später Frobels Weltanschauung, aus welche sich seine
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Methode gründet, den richtigen P latz anweiscn und sie in den 
nöthigen Zusammenhang mit ihren Forschungen bringen.

D a s  Streben der modernen Pädagogik ging und geht da­
hin: die Verkünstclung und Abrichtung, in welche sich die rein 
c o n v e n t i o u c l l e  Erziehung früherer Zeiten verloren hatte, 
durch eine der N a t u r  des  M e n s c h e n  entsprechende zu er­
setzen. Z u  diesem Zweck war auf den ursprünglichen Grund 
zurückzugehen, aus dem sich alle Erziehung bewegt: aus die A rt  
der Entwickelung des menschlichen Wesens selber. Zugleich w ar 
das W e s h a l b  der erziehlichen M aßregeln nach diesem Grunde 
zu bestimmen, um diese M aßregeln zum bewußten Handeln 
zu erheben. D ie  ehemalige conventionelle Erziehung handelte 
eben nur unbewußt nach hergebrachter Vorschrift, ohne tiefere 
Erkcnntniß der Menschennatur und ohne gründliche Beziehung 
auf dieselbe.

D am als w ar die Wissenschaft vom Menschen noch in ihren 
dunkelsten Anfängen begriffen. Obgleich sie gegenwärtig fort­
geschritten, so ist das Wissen vom Wesen des Kindes dennoch 
ein sehr geringes zu nennen.

W a s R o u s s e a u  a ls  erster Bahnbrecher moderner E r -  
ziehungspriueipien geleistet und wie manche Jrrth ü m e r und E x -  
ceiitrieitäteu mit seinen großen Wahrheiten vermischt sind, muß 
hier a ls  bekannt vorausgesetzt werden.

A ls  Pestalozzi in dem nämlichen Geleise weiter arbeitete, 
stellte er die Elemente seiner „Urform des Lehrens" in : F o r m ,  
Z a h l  und W o r t " ,  a ls  die ursprünglichsten Bedingungen mensch­
licher Gcistcsthätigkeit, fest, welche nur durch „ A n s c h a u u n g "  
gewonnen werden können.

Nämlich jedes sichtbare und jedes gedachte D in g  hat eine 
F o r m ,  die es zu dem macht, was es ist. E s  giebt D inge von 
gleicher und von verschiedener F o rm , und es besteht eine M ehr­
heit von Dingen, welche jedem einzelnen D in g  (a ls  Gegensatz!) 
gegenüber steht. Durch Theilung der D in ge  entsteht die Z a h l  
und entstehen die Verhältnisse und Beziehungen der D inge



67

untereinander. Diese verschiedenen Form en- und Zahlender- 
hältnisse auszudrücken, dazu bedarf es des W o r t e s .

S o  sind mit diesen drei Elementen die ursprünglichsten 
Thatjachen angegeben, worauf das Denken beruht. M it  jeder 
Form , jeder Z a h l und jedem W ort sind zugleich zwei verknüpfte, 
oder vereinte, Gegensätze angegeben. Denn es finden sich in 
jeder Form  z. B .  die Gegensätze: Anfang und Ende, Rechts und 
L in ks, Oben und Unten, In n e n  und Außen u. s. m.

Hinsichtlich der Z a h l bilden Einheit und M ehrheit sowohl, 
wie die geraden und ungeraden Zahlen Gegensätze. Form  und 
Z a h l sind untereinander ebenfalls Gegensätze, die Form  hat es 
mit dem Ganzen, die Z a h l mit den Theilen zu thun. D a s  
W ort aber vermittelt diese Gegensätze, indem es dieselben im 
Ausdruck zusammenfaßt. —

Pestalozzi hat den Anfang gemacht, den Unterricht auf die 
ursprünglichsten Gegenstände und auf das ursprüngliche V e r­
fahren des menschlichen Geistes methodisch zu begründen. Diesen 
Anfang weiter auszubilden und auch für die sittliche und prak­
tische B ild u n g  eine gleich nothwendige Begründung zu finden, 
damit zugleich aber auch die Uebung dcr Verstaudskrüste v o r  
der Periode, die Unterricht gestattet, zu fordern, blieb die noch 
zu losende Aufgabe. F ü r  die ersten Lebensjahre genügen Pesta­
lo z z is  Angaben und praktische M itte l unbedingt nicht.

D er Sprachgebrauch hat fälschlich Erziehung und Unterricht 
getrennt. I m  vollen S in n  des Wortes umsaßt die Erziehung, 
a ls  G a n z e s  menschlicher B ild u n g, den Unterricht a ls T h  e i l ,  
und begreift sie die geistige, sittliche und körperliche Ausbildung 
zugleich in sich. J i n  engern S in n e  ist dagegen vorzugsweise 
die s i t t l i c h e  B ild u n g  damit bezeichnet.

E in er der Gründe, daß der Unterricht so viel mehr berück­
sichtigt und Zu wirklicher Methode ausgebildet wurde, a ls  die 
sittliche Seite der Erziehung, ist jedenfalls darin zu suchen, daß 
sich der erstere in den Händen pädagogischer Behörden, der 
Schule, befindet, welche geistige B ild u n g  und Berussfähigkeit zur
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Bedingung machen. Kein Lehrer darf lehren, der nicht einen 
gewissen Grad von Befähigung dazu nachgewiesen hat. D ie  sitt­
liche Erziehung fällt dagegen, als ihrem ersten und natürlichen 
Pfleger, der F a m i l i e  zu, und hier werden weder Vater, noch 
Mutter, noch andere Helfer für ihren Berus wirklich vorbereitet; 
Niemand von ihnen erhält eine spccielle Ausbildung dafür. S o  
entscheidet der Zufällig höhere oder geringere G rad allgemeiner 
B ildung der Eltern und ihre vorhandene oder nicht vorhandene 
natürliche Begabung sür ihren Erzieherberus, wie weit die sitt­
liche B ildung der Kinder erreicht werden kann.

Doch auch abgesehen von einer —  schon von Pestalozzi ge­
forderten und angestrebtcn — Berufsbildung der E ltern  und 
sonstigen Familienerziehcr, kann sür die sittliche B ildung erst 
dann ein gleicher Grad der Ausbildung, als sür den Uutericht 
gewonnen werden, wenn sie, durch Anwendung einer festen 
Gesetzlichkeit (Methodik), ein wirkliches Fundament erhalten, 
wie die Gesetze des Denkens die Grundlage des Unterrichts 
ansmachen.

D ie menschliche Seele ist e i n s ,  alle ihre Kräfte und Funk­
tionen haben ein gleiches Z ie l, daher können Fühlen und Wollen 
— als die Faktoren des sittlichen Lebens — sich nicht in durch­
aus anderer Weise, als das Denken, entwickeln. D ie  Thcile, 
welche das Ganze der Erziehung auSmachen, müssen nach gleichem 
Gesetz thätig sein wie das Ganze selber und umgekehrt muß 
das Ganze sich den Lheilcn gemäß entwickeln.

D ie  sittliche Welt hat es mit zwei Richtungen zu thun: der 
des G u t e n  und der des S c h ö n e n ,  während die Erkenntnis; die 
W a h r h e i t  zum Gegenstand hat.

Beides, daS Gute und das Schone, wurzeln im Gemüth 
oder im Gefühl und gehören damit dem In n e rn  des Menschen, 
seiner geistigen Welt an. D ie  Befähigung und die Gewohnheit 
(Aneignung), gut und schön zu fühlen, macht die sittliche Gesinnung 
auS. Diese beherrscht das Wollen, bringt dasselbe aber noch nicht 
zur Aussührung.
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Nach der Seite  der äußern W elt tritt das Sittliche a ls  
Handlung auf. Durch Handeln aber Ausfuhren des gew oll­
ten Guten bildet sich der Charakter oder die Thatkrast aus. 
D ie  Ausübung des Schönen führt dagegen zur Kunst und 
Knnftlerschast.

Also mit Gefühls- und W illensbildung, mit Entwickelung 
für das In n e re  und für das Aeußerc hat es die Erziehung, a ls  
vorzugsweise s i t t l i c h e ,  zu thun. D aß  der Unterricht auch hier­
bei nicht zu entbehren, wie auch die Verstandsbildung nicht ohne 
einen G rad sittlicher Entwickelung bestehen kann, das versteht 
sich von selbst. I n  der ersten Kindheit fallen die drei Seelen- 
richtungen noch ganz in eins Zusammen und müssen demgemäß 
berücksichtigt werden. —

D a s  Gute und das Schöne werden, gleich allen andern 
Eigenschaften, an ihrem Gegensätze erkannt. N u r durch das N ic h t-  
gute, oder das B ö s e ,  kommt das Gute, und nur durch das 
Nichtschöne, das H ä ß l i c h e ,  kommt das Schöne zum Bewußtsein.

A ls  B e g r i f f  sind daS Gute und Böse, das Schöne und 
Häßliche, das Wahre und Unwahre unvereinbare (absolute) G e­
gensätze. D er reine Gedanke hat es jedoch mit dem Absoluten 
Zu thun. I n  den Erscheinungsformen der wirklichen Welt aber 
ist A lles, was ist, nur beziehungsweise (relativ) gut und böse, 
schön und häßlich, wahr und unwahr; hier sind alle Gegensätze 
nur beziehungsweise vorhanden. Kein  Mensch ist vollkommen 
gut oder vollkommen böse, so wenig Jem an d  vollständig entwickelt 
oder unentwickelt ist. Ebenso ist ein Kunstwerk im absoluten 
S in n e  weder vollkommen schön, noch vollkommen häßlich, weder 
a ls  Ganzes, noch in seinen Theilen.

D a  nun in  Allem und Jedem  der Menschenwelt die ge­
nannten Gegensätze zugleich vorhanden sind und ineinander 
übergehen, so sind sic damit „ v e r m i t t e l t " .  A lles ist dadurch 
im Z u s a  m m e n h a n g , daß die äußersten Endpunkte sich überall 
verknüpft finden, daß A lles eine große Kette verschiedener Glieder 
ausmacht.
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Nicht etwa, als wenn in der wirklichen W elt jchon alle 
Gegensätze verknüpft, alle Dissonanzen gelöst, die Harmonie schon 
als vorhanden auzunehmen wäre, sondern sie ist nur immer 
iin Werden. A ller Bewegung, allem Leben und allem Streben 
ist sie a ls  Z ie l gesteckt. E in  Z ie l,  das snr die Menschen nur 
völlig erreicht werden kann durch Anshoren aller Selbstsucht, (wie 
in Je su s) Verschmelzung aller Einzelnen in der Menschheit, a ls  
höchste Spitze individueller Entwickelung und Selbstständigkeit —  
nicht a ls  Aujgehen des Einzelnen an das Allgemeine.

I n :  letzten Gründe des Guten und Bösen finden sich wieder 
zwei neue Gegensätze.

I n  welcher Form  das Böse sich knud thue, es w ird immer 
Selbstsucht sein, wenn auch noch so versteckt, anderenfalls ist cs 
J r r th n in  oder M anie. Herrschsucht, Hochnmth, Geiz, Neid, A n - 
eignen fremden E ig e n tu m s, M ord, H aß u. j. w. sind immer 
aus Selbstsucht zurückzusühren, wenn nicht mißverstandene N e i­
gung zu Anderen, oder Anderem, sie veranlaßt. S o  ist auch das 
Diabolische im tiessten Grunde Selbstsucht.

Und w as das Gute immer sei, es muß L i e b e  sein, die sich 
sür Andere äußert. D e r Einzelne, ohne allen Verband mit 
Seinesgleichen gedacht, hätte wenig Gelegenheit für das Gute, 
wie snr das Bose.

Alle Triebe und Leidenschaften des Menschen gehen daraus 
hinaus, sich selber Wohlsein und persönliches Glück zu verschaffen 
und Unangenehmes zu meiden. S o  lange nicht Glück und W ohl­
sein Anderer dadurch gestört und er selber nicht Zerstört w ird, 
ist er dazu auch vollkommen berechtigt. D e r Conflikt des Guten 
und Bösen beginnt, wo das W ohl des Einzelnen ans Unkosten 
der Anderen, des Gemeinwohls, erlangt w ird.

D a s  wahrhaft Gute, mit seltener Ausnahme, besteht immer 
darin, das W ohl Mehrerer oder des Ganzen der menschlichen 
Gesellschaft dein eigenen, egoistischen Vortheil vorZuzieheu; einem 
Id e a le  nachzustreben, was undenkbar wäre ohne selbstlose Liebe. 
Auch die Liebe zu Gott bedingt Liebe zu den Menschen.
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D e r ganze sittliche Kamps bewegt sich immer zwischen dem 
G e g e n s ä t z e  der persönlichen und der allgemeinen Interessen 
und fordert die V e r m i t t e l u n g  Beider a ls  Resultat. Auch 
da, wo dieser Kam pf nur in der inneren W elt des Menschen 
vor sich geht, handelte es sich um Persönliches und Außerper­
sönliches, oder der Gegensatz findet zwischen der sinnlichen nud 
geistigen N atur des In d iv id u u m s statt. S e in  Zweck für das 
Erdenlebcn ist: die Rechte der Persönlichkeit, Selbsterhaltung 
und Selbstständigkeit mit den Pflichten nothwendiger Hingabe 
und Aufopferung für die Gesellschaft zu verknüpfen. D ie  persön­
lichen Leistungen für das Ganze jedes Lebenskreises bestimmen 
den Werth des Einzelnen in der Gesellschaft, und sittliche Größe 
besteht in der Liebe, die, über das nur Persönliche hinweg, das 
Ganze der Gviteswelt —  und damit ihren Urheber —  zu um­
fassen strebt. Denn Gott setzte die Bestimmung des Menschen 
dahin: sich vom Einzelwesen, durch alle Zwischenkreise hindurch, 
zur Menschheit zu erweitern. —

I n  der Welt des S c h ö n e n  begegnet man dem nämlichen 
Gesetze der „Verm ittelung der Gegensätze".

W a s nennt inan schön? D a s , was harmonisch oder eben­
mäßig ist. Harmonie ist Znsammenstimmen aller Th eile  eines 
Ganzen für den Zweck dieses Ganzen. Läßt sich auch das innere 
Wesen der Schönheit nicht wirklich defiuiren, immer bleibt H a r­
monie ihre Grundbedingung.

Harmonie bedingt aber Gl e i c hg ewi c ht  der nach entgegen­
gesetzter Richtung geordneten Theile.

D a s  Schöne in der F o r m  (plastischen Kunst) bedingt 
z. B . ,  daß Höhe und Breite (Gegensätze) sich einander ent­
sprechen; daß die entgegengesetzten senkrechten und waagerech­
ten Lin ien sich das Gleichgewicht halten durch ihre V e r­
knüpfung. D a s  Runde ist die vollkommene Ausgleichung aller 
entgegengesetzten Theile und die runde L in ie  daher die Schön- 
heitslinie. I n  der Architektur ist das Dreieck die G ru n d ­
form, d. h. zwei von einem Punkte ausgehende, nach ent-
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gegengcsetzter Richtung lausende Lin ien  sind durch eine dritte 
verknüpft u. s. w.

D a s  Schöne in der W elt der Farben ist: die harmonische 
Vermittelung der Gegensätze von Licht und Schalten vermittelst 
der Farben scala, so wenigstens a ls  Grundbedingung. D ie  
Mischung (Verknüpsung) der Farben besteht auch in der richtigen 
Verbindung der Grnndsarüen: roth, blau, gelb, die unter sich 
Gegensätze bilden.

I n  der Tonw elt ist das Schöne ebenfalls bedingt durch 
Harmonie der einzelnen Töne untereinander. D a s  Fundament 
der Tonharinouie ist der einfache Accord, d. h .: der Gegensatz, 
den Quinte und Grnndton bilden, wird durch die Terz vermittelt.

J u  der Poesie w ird der Rhythm us durch regelmäßige V e r­
knüpfung langer und kurzer S ilb e n  erreicht u. s. w.

D a s  H ä ß l i c h e ,  oder Mangelhafte, in allen Künsten ist 
dagegen immer das Unharmonische, oder die sich nicht entsprechen­
den Gegensätze, oder die fehlenden Uebergänge a ls  Vermittelung 
derselben.

S o  finden sich denn die nämlichen Gesetze, die w ir a ls  
Grundgesetz des Denkens zusammenfaßten, auch in der sittlichen 
Welt wieder. So w o h l nach der Seite des Guten (Ethik), a ls  
nach der des Schönen (Aesthetik) hin.

Ob dieses allgenleine Grundgesetz („Weltgcsctz", wie Fröbel 
jagt) nun a ls  „Verm ittelung der Gegensätze" oder anders for­
mul irt wird, ist hier, wie gesagt, von keiner Bedeutung. D ie 
allgemeinste Ausdrucksweise möchte: Gesetz  des G l e i c h g e ­
wichts  sein.

D ie  Wissenschaft drückt sich sehr verschieden darüber aus. 
D ie Philosophen verschiedener Zeiten haben dasselbe Gesetz gleich 
Fröbel, oder anders sormulirt. Newton nennt es „G ravitations- 
gefetz" (Verbindung von Anziehung und Abstoßung). D ie 
Naturforscher bezcichneu dies Gesetz a ls  „allgemeinen S to ff­
wechsel" (Ausuehmen und Ausscheiden, durch Aneigncn ver­
mittelt) u. s. w.
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Fröbel w ill das von ihm als Grundgesetz ausgestellte Gesetz 
aller Entwickelung —  und somit auch der menschlichen -  zum 
„ a l l g e m e i n e n  E r z i e h u u g s g e s e t z "  erheben und auwenden.

Um die Anwendung handelt es sich hier vorzugsweise, welche 
in der P r a x is  seiner Kindergarteniuittel uachzuweifen ist. D a fü r 
K larh eit und Verständniß zu gewinnen, w ar die vorstehende 
Begründung unerläßlich.

Erst wenn ein durchgehendes P r iu c ip  aller Entwickelung, 
welches die große Manmchfaltigkeit von Gesetzen in sich begreift, 
b is in^s Einzelnste seine Anwendung in der E rz ie h u n g s-P ra x is  
gefunden, kann von einer wahrhaften und vollständigen Erziehungs- 
Methode die Rede sein.

E s  bleibt deshalb zunächst nachzuweisen, daß das besprochene 
Grundgesetz Frobels in der geistigen und materiellen W elt identisch 
ist, woraus sich dann der Zusammenhang oder die Einheit aller 
Gesetzlichkeit von selbst ergiebt. —

F rö b c l hat cs vielfach ausgesprochen, wie tief es aus seine 
ganze Entwickelung cingewirkt, daß er sich von frühester Kindheit 
an in Zwiespalt mit seiner nächsten Umgebung fühlte. D e r frühe 
Tod seiner M utter, die lieblose Behandlung seiner Stiefmutter 
und der durch Bernfspflichten in Anspruch genommene, wenig 
mittheilsanie, oft strenge Vater ließen ihn schon an seinem L c - 
bensmorgen der Liebe entbehren und weiheten ihn früh ein in 
die Schmerzen des Daseins. Se ine nach Liebe lechzende Seele, 
sein nach Belehrung dürstender Geist wurde nie wahrhaft be­
friedigt, und er fühlte sich immer von Neuem in sein tiefstes 
In n e re  znrückgedrängt, allein auf sich selber angewiesen. B is  
Zu seinen Jü n g lin gsja h re n  wurde die K lu ft zwischen der äußeren 
Umgebung und seiner In n en w e lt immer größer und sein junges 
Gemüth litt tief dadurch.

Dieser Schmerz w ar es, der ihn anstachelte, dessen Ursache 
zu suchen und sie in dem schroffen Gegensatz zwischen seiner In n e n -  
und Außenwelt zu finden.

Diese Entdeckung von G e g e n s ä t z e n ,  dieser M angel an
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Einklang und Harmonie, nach der seine ganze Seele unbewußt 
sich sehnte, war der erste große und bleibende Eindruck seines 
Lebens.

D ie  in der Mcnfchenwclt zurückgcstoßenen Gefühle, die ganze 
Gluth seiner Seele wandten sich nun der N atur zu. I n  ihrer 
Betrachtung, in der Hingabe all dem unsichtbaren Geist der N a ­
tur, den er bald a ls  Gottesgeist ahnen lernte, jaud er den Trost 
und zum T h c il auch die Belehrung, die ihm von der menschlichen 
Umgebung verweigert wurde.

Schon a ls  Knabe verlor er sich in tiessinnige Betrachtungen 
über die Gesetze der Körperwelt, über das Wie des organischen 
Lebens in der N atur.

„A n  den Vlumensternen lernte ich das Gesetz aller Gestaltung 
zuerst erkennen, —  äußerteer —  und das ist kein anderes, a ls :  
die „Verm ittelung von Gegensätzen".

Z .  B . :  Jedem  der Blättchen, welche den Kran z um den 
Kelch der B lum e bilden, steht ein gleiches gegenüber, und zwischen 
den so der Lage nach e n t g e g e n s e t z t e n  Blättchen sind andere, 
die dazwischen stehen und jene verknüpfen („verm itteln"). S o  
sah es das K ind  (Fröbel) an den vier Blättchen der „Kreuz- 
blümler" und an den zusammengesetzteren Sternblum en.

„ D a s  unscheinbare Blümchen lehrte mich die Geheimnisse 
des Daseins, der Entwickelung geheimnisvolle Gesetze ahnen, die 
ich später klar erkannte" —  schreibt Fröbel.

E r  beobachtete weiter: Je d e s einzelne Blumenblättchen ist 
für sich ein ganzes B la tt oder ein Ganzes, aber auch wieder ein 
Th e il nur von dem Ganzen des Blumensterus. S o m it Ganzes 
und Th e il z u g l e i c h ,  oder „ G l i e d g a n z e s " ,  wie Fröbel sich 
ansspricht. Wiederum ist der Blnm cnjtern ein Ganzes für sich 
und auch wieder T h e il nur der ganzen Pflanze. D ie  Pflanze 
aber ist Ganzes und zugleich T h c il der Pflanzen-Fam ilie , der sie 
angebön. und dieie iü  wieder T d - i l  Ver P la u ze n -O rd n u n g  und 
Pflanzen-Gmwng.

F n  solcher Weise nahm das K in d  Fröbel die „Gliederung"
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in allen Natnrgegenständen wahr und bemerkte dabei, wie immer 
ein Th e il dem andern untergeordnet oder übergeordnet oder 
nebengeordnet ist: die Blumenkrone ist der W urzel übergeordnet; 
die W urzel der Krone untergeordnet; die B lätter des Blnthen- 
sterns dagegen sind sich nebengeordnet. Ueber und unter sind 
G e g e n s ä t z e ,  das nebeneinander ist V e r m i t t e l u n g  (V e r­
bindung) der obern und untern oder der gegenüberstehenden 
Blättchen.

Diese Ordnungen und Gliederungen, die sich in allem O r ­
ganischen und allem Geordneten finden, werden den Kindern jetzt 
in der Schule nach dem Buche gelehrt; ob sie dieselben aber so 
gut auffassen und klar verstehen lernen, wie das K in d  Frvbek 
durch e i ge ne  B e o b a c h t u n g ,  das ist die Frage. D a s  erste 
Anffassen der D inge geht dem Schulunterricht lange voraus und 
das, w as gelehrt w ird, mit Worten, muß sich auf das stützen, 
w as sinnlich beobachtet wurde. Feh lt dies erste Anffassen durch 
Beobachtung, dann fehlt auch das Fundament für das Verstehen 
des „Gelernten". —

I n  der Fortentwickelung seiner kindlichen Betrachtungen be­
merkte Fräbel, wie nicht nur in den einzelnen Organism en die 
Theile derselben, durch Uebergäugc (oder Vermittelung des En t- 
gegcnsteheuden) verbunden, die Harmonie des Ganzen ansmachen, 
sondern wie sich zwischen allen und den verschiedensten Organism en 
selber überall solche Uebergänge finden, die das Unähnlichste ver­
knüpfen durch eine Reihe von sich ähnlichen und immer ähnlicher 
werdenden Dingen. S o  sah er den G rashalm  mü dein Baum e 
verbunden —  durch unzählige Gewächse.

D e r Zusammenhang des Pflanzenreichs bestand ihm darin, 
daß alle Pflanzen, in a ll ihrer Verschiedenheit, immer ein G e­
meinsames besitzen; alle haben W urzeln, Schafte, B lätter, Kronen, 
Staubfäden re., d. h. die Eigenschaften der Pflanzenwelt. Also 
„Einheit" bei aller M annigfaltigkeit.

Aber nicht nur in der Pflanzenwelt bot sich ihm das orga­
nische Leben dar als Resultat gesetzlichen W irkens, a ls  Gliederung,
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als Reihenfolge von Vorgängen, a ls  Uebcr- und Unterordnung, 
als Zusammenhang durch Nebergänge, a ls  Verschiedenes und 
Gleiches, a ls  Aehnliches und Unähnliches re., kurz als H a r m o n i e  
uud E i n k l a n g ,  durch Gegensätze, die sich „vermitteln" oder 
ansgleichen, erreicht, anch in den anderen Naturreichen nahm er 
ein Gleiches wahr. Auch in dein O rgan ism u s des thierischeu 
Körpers, im ganzen Thierreichc, saild er sein „Gesetz" wieder.

W ie der Pslanzenjaft aus- und niedersteigt, von der W urzel 
zur Krone und umgekehrt, und diese Bewegung die Gegensätze 
von Ausdehnung („Expansion") und Znfammenziehnng („C o n - 
ceutration") verknüpft, wodurch die Knoten punkte im Schafte der 
Pflanze sich bilden, so beobachtet auch der B lutum lauf („ K r e is ­
lau f") das gleiche Gesetz. D a s  B lu t  strömt auS vom Herzen 
und kehrt dahin zurück, in  entgegengesetzter Bew egung; die Lungen 
dehnen sich aus und ziehen sich zusammen beim AthmungSprozeß rc. 
Wie die gleichen Blättchen der Blum e sich in entgegengesetzter 
Richtung gegenüber stehen, so auch die Glieder der thierischeu 
Körper' die gleichen Füßen, die gleichen Ohren oder Augen 
stehen sich gegenüber. Frobel nennt dies das „Entgegengesetzt- 
Gleiche". H ier in der Körperwelt, — deren Analogien er in 
der geistigen W elt wieder findet.

Weiter sah er, wie nicht nur ähnliche Eigenschaften sich in 
allen drei Naturreichen —  auch in dein anorganischen des M iu era l- 
reichs —  wiederfinden und sie dadurch verknüpfen; er gewahrte 
auch, wie sie sich untereinander verbinden und damit ineinander 
übergehen. Wie die Pflanzenwelt sich nährt von der M ineralwelt, 
die sich im Schooße der Erde, wie in der Atmosphäre vorfindet; 
wie die Th ierw ell sich von der Pflanzenwelt — und ebenfalls 
von der M iueralw elt —  nährt, und desgleichen die Thiere unter­
einander sich a ls  N ahrung dienen. W ie ebenso der Mensch fort­
während durch Nahrung, durch Einathmen re. von allen drei 
Naturreichen lebt, sich jo mit ihnen m ischt und verbindet.

Anch hier, bei diesem chemischen Verschmelznngsprozeß, welcher 
als „Stosjwechsel" bekannt ist, fand er sein „Gesetz" wieder. Denn
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der Prozeß des Stoffwechsels geht folgendermaßen vor sich: 
Jeder O rganism us nimmt auf oder saugt ein Nahrung, Lu ft re. 
und strömt einen T h e il des Ausgenom m en^ wieder aus oder 
giebt wieder von dem, w as er genommen. Also Aufnehmen und 
Wicdergebcn: „Gegensätze". D ie  „Verm ittelung" dieser Gegen­
sätze bildet das Aneignen, denn jeder organische Körper verwandelt 
einen T h e il des an Nahrung, Lu ft rc. Ausgenommenen in sein 
Fleisch und B lu t .  So m it giebt jeder O rgan ism u s dem anderen 
ab von feinem Stofs (feiner Substanz), um dafür von ihrem 
S to ff wieder zu empfangen.

Und auch dieser Austausch, welcher stofflich und organisch 
A lles mit einander verbindet, ist nicht denkbar ohne fortwährendes 
Ausgleichen der Gegensätze, w as Fröbel eben die „Verm ittelung" 
der Gegensätze nennt.

E r  fand aber nicht allein den fortlaufenden Zusammenhang, 
die „E in igu n g", von Allem , w as aus der Erde ist, vom Niedersten 
Zum Höchsten, vom Nächsten zum Fernsten, auch in nnserm gan­
zen Sonnensystem leuchtete sie seinem Geiste ein. Kein  Groschen 
aus der Erde, das nicht vom Sonnenlicht getränkt und genährt 
würde. Ohne das nie aushörende Berühren der Sonnenstrahlen 
mit Allem , was sich auf der Erde findet, muß alles Leben erster­
ben ; die Erde würde ein todter Körper ohne das Licht und die 
W ärme der Sonne. Und so, wie auf Erden A lles von der Sonne 
lebt, so auf allen Wcltkörpern, die sie beschcint, allen Planeten 
unseres Sonnensystems.

Auch unser Sonnensystem sah er nicht isolirt, ohne Zusammen­
hang mit anderen Sonnensystemen, im W eltall.

D ie  Gliederung, die Fröbel im kleinsten und größten O r ­
ganism us und unter allen O rganism en auf der Erde wahrnahm, 
mußte selbstverständlich in gleicher oder ähnlicher Weife im ganzen 
W eltall vorausgesetzt werden, indem er vom Nächsten (Bekannten) 
auf das Fernste (Unbekannte), vom Sichtbaren aus das Unsicht­
bare schloß. D ie  Werke eines Schöpfers mußten im Zusammen­
hang sein und alle ohne Ausnahme den Stem pel dieses Schöpfers
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tragen. Nicht in gleicher Weise, sondern in einer Stufenfolge 
(„Hierarchie") vom Niedersten zum Höchsten. Und nicht in der 
äußern Erscheinungsform, a ls  solcher, sondern in der gleichen 
Gesetzlichkeit, nach der sich A lle s  und Je d e s  entwickelt, mußte sich, 
nach ihm, dieser Stempel Gottes zeigen.

„ E s  giebt nur ein Weltgesetz, aus dem alle anderen Gesetze 
in der Erjchcinungswelt entspringen" — diese auch von A . v. 
Humboldt ausgesprochene Wahrheit ist der Grundgedanke, auf 
dem F rö b c ls  Anschauungsweise beruht.*)

Fro b cl hat wohl ungefähr das nämliche Recht, von den sicht­
baren, bekannten D inge der Erde auf die unsichtbaren, unbe­
kannten D inge im W eltall zu schließen, wie der Naturforscher, der 
sich anheischig macht, nach einem Stuck vom Wirbelkuocheu eines 
T h icrcs  dessen ganzen O rgan ism u s wieder aufzubaueu.

I n  einem Briese au seinen älteren Bruder**) entwirft Frobcl, 
in seinen: 25. Lebensjahre, einen P la n  seiner künftigen L a u f­
bahn. D a r in  ist ein Rückblick ans seine Kindheit und Ju ge n d  
enthalten, welcher deutlich zeigt, wie er von der Kindheit an b o  
müht w ar, die Vorgänge in der N atur mit seiner eigenen inneren 
W elt zu vergleichen und die Einigungspunkte beider zu finden. 
Den Zusammenhang der D in ge  in der Außenwelt und die Ü b e r ­
einstimmung dieser mit der geistigen W elt zu erkennen, dahin ging 
sein unablässiges Bemühen.

Von den D ingen in  der N atur redend, sagt er: Ic h  fühlte, 
daß etwas Einfaches sie alle erfülle, daß von etwas Einzigem  
(Nämlichem, Identischem) sie alle ansgehen, daß sie alle sich in 
etwas Einzigem  vereinigen mußten: denn sie lebten ja sämmtlich
in der N a t u r ! --------- Meine innere W elt wurde von etwas
Einzigem erfüllt, von der Ahnung von etwas Höherem im M en ­
schen, von einem höheren Zweck des Menschen. —  -  B e i diesem

*) Jrübel suchte und schaute die „E  in he it l  ich t e i l  a l le r  Entw ickelung", 
welche gegenwärtig die moderne Natnrforschnng so allgemein beschäftigt.

**) Im  ersten Bande von Fröbels sämmtlichcn Werten, herausgegeben von 
W. Lange.
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beständigen Suchen und Finden in  m ir, diesem immer wieder­
kehrenden Hinabsteigen in mich, machte ich bald die Erfahrung, 
daß bessere Kenntnis; meines Selbst mich auch die Außenwelt 
besser kennen lehre. — — Ic h  mußte suchen, durch die innere die 
äußere W elt zu erkennen, durch meine kleine die größere mich 
umgebende. —  —  Ic h  lernte an der Hand der Erfahrung, ohne 
zu ahnen, ohne es deutlich zu wissen, w as ich lernte, durch den 
Mikrokosmus den Makrokosnius erkennen. — — S a  kam ich zu 
einer identischen Selbst-, Welk- und Menschenkenntnis;, wie sie 
wenige Menschen meines A lters besitzen. —  — F ü r  das Nengesnn- 
dcne in der Außenwelt mußte ich immer einen passenden O rt, etwas 
Verwandtes in m ir finden, an das ich es anreihen konnte rc.

Fröüel juchte hier, w as er später mit dem W orte' „ L e b e n s -  
e i n i g n n g "  bezeichnet«.

D a s  fortwährende Ausgleichen der immer wiederkchrenden 
Gegensätze im Leben der N atu r sah er sich im Seelenleben des 
Menschen wiederholen. Wie die Gegensätze non T a g  und Nacht 
durch die Dämmerung verbunden, Som m er und W inter durch 
F rü h lin g  und Herbst, so wechselt in der menschlichen Seele T a g  
und Nacht von bewußtem und unbewußtem Leben, von der Helle 
im Guten und dem Dunkel im B ö sen ' Thätigkeit und Ruhe, Glück 
und Leid re.

W ie die im F rü h lin g  ansbrechcnde Knospe entsteht ans den 
unsichtbaren, verborgenen Keimungen unter der vertrockneten Hülle 
des W inters, so wechseln die Gegensätze von To d  und Leben. 
Aber es sind nur anscheinend unvereinbare Gegensätze. A lles 
irdische Leben enthält den Keim  des Todes (zukünftiger V e r­
wandlung), aller Tod trügt ein neues Leben in sich.

„W ie kann inan nur an ein wirkliches Sterben, a ls  V e r­
gehen, glauben," —  äußerte er —  „nichts stirbt. A lles verwan­
delt sich nur, um zu neuem, höherm Leben überzngehen. Und 
nicht etwa als ein fremdes, sondern a ls  sein eigenes Selbst. D a s  
ist für jedes Groschen wahr, denn seine ihm innewohnenden 
Eigenschaften sind unvertilgbar. A lle s  behält in jedem seiner

7.
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Therle den einmal gegebenen individuellen Charakter, d. h. dessen 
Kern, für immer. W ie sollte nun die bezeichnetste Eigenschaft des 
Menschen, das Bewußtsein seiner individuellen Persönlichkeit, sich 
verlieren können, und wenn er durch M illionen Verwandlungen 
hindurch ginge? W as I h r  Leute To d  nennt, ist gar nicht da 
in der Schöpfung, nur Erweiterung, Höhersteigen des Lebens 
gicbt es, immer näher hin zu Gott. Wüßte man das Buch der 
N atur richtig Zu lesen, so würde man darin die Bestätigung der 
Offenbarungen von der Unsterblichkeit der Seele finden. I n  der 
ganzen N atnr ist nur sich immer wiederholende Auferstehung!"
--------„ D a s  Allgemeine und das In d iv id u e lle  sind Gegensätze, die
einer den andern bedingen. Ohne einzelne Menschen keine Mensch­
heit und ohne Menschheit (Gattung) keine Einzelnen. D ie  G a t­
tung besteht nur fort, weil das Persönliche fortbesteht. D ie  
Menschheit begreift nicht nur die Menschen von heute, auch die 
der Vergangenheit und die der Zukunft; alle Menschen der Erde 
Zusammengenom men machen erst die Menschheit aus und die 
Menschheit bedingt S e l b s t b e w u ß t s e i n ,  allgemeines u n d  per­
sönliches."*)

A n s  diesen Anführungen geht genügend hervor, das Fröbels 
„Lcbcnseiuignug" nicht —  wie behauptet worden ist —  auf „pan- 
thcistischer" Weltanschauung beruht. D e r große unendliche Z u ­
sammenhang des W eltalls umfaßt bei ihm : Gott, N atur und 
Mensch a ls  unzerreißbar verknüpftes Ganzes (in  G ott), aber 
nicht a ls  Ruhendes und Fertiges, sondern im ewigen „Werden" 
begriffen, geworden und werdend zugleich. E r  hatte überall die 
„Fortentwickelung" von Allem  —  also die Bewegung der Kräfte 
—  im Auge, er sah nirgends Stillstand, oder nur vorübergehend, 
a ls  augenblicklich, aber nicht dauernd Fertiges, da jeder anscheinend 
beschlossenen Eutwickelungsform immer eine neue a ls  Fortsetzung 
uachsvlgt, durch neu eiuzugehende Verbindungen im W eltall.

Weil düse Aussprüche großen Werth für mich hatten, habe ich sic aus­
gezeichnet, wenn auch nicht dnrchgchmdS mit Fröbels eigenen Worten.
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I n  der „Menschenerziehung" (s. d. Einleitung)*) sagt er 
z. B.-. „Jene Betrachtung der Entwickelung a ls  einer stehenden, 
abgeschlossenen und sich nur in größerer Allgemeinheit wieder­
holenden ist eine über alles Aussprechen nachtheilige Ansicht re." 
— —  „ S o  soll der Mensch nnd die Menschheit nicht a ls  ein 
schon vollendetes Gewordenes, a ls ein Festes, Stehendes, sondern 
als ein stetig noch immer Werdendes, sich Entwickelndes, ewig 
Lebendiges betrachtet werden, nach dem in der Unendlichkeit und 
Ewigkeit ruhenden Ziele fortschreitend."-------„D er Mensch, ob­
gleich in innigster Beziehung zu Gott und Narnr, steht als E in ­
zelwesen (Person) zur Allheit (N atur) nnd Einheit (Gott) im 
Verhältnisse des Gegensatzes." (»Natur und Gott sind Gegensätze, 
a ls  Mannichsaltigkeit nnd Einheit.") —  — „D er Mensch (a ls  
Menschheit) ist Repräsentant des Gesetzes der „Verm ittelung", 
denn er steht im A ll verknüpsend zwischen Gott nnd Schöpfung." 
(Denn das Unbewnßtsein und das absolute Bewusstsein werden ver­
knüpft durch das persönliche — oder beschränkte —  Bewusstsein.)

„Wie der Ast ein Glied (und Ganzes) des Baum es, jo ist 
der einzelne Mensch Glied der Menschheit, also Gliedganzes. 
Aber Jed er ist es ans eine ganz eigene, cigenthumliche, persönliche 
Weise; das Wesen der Menschheit — d. i. K i n d  G o t t e s  zn 
sein —  prägt sich in Jedem  verschieden ans."

„ E i n  Gesetz herrscht in A l l e m ,  spricht sich ans im Aenßeren 
(der Körpcrwelt) und im In n e rn  (der Geisteswelt), in mannig­
faltigster Form ."

„Diesem allwaltendcil Gesetz liegt nothwendig eine allwirkende, 
sich selbst wissende, darum ewig seiende Einheit zu Grunde."

„Diese Einheit ist G o t t . "
„Gott zeigt sich als Leben in der Natur, im W eltall; a ls  

Liebe in der Menschheit; und als Licht (Weisheit) thut sich Gott 
in» Geiste kund." —  - -  „ A ls  Leben, Liebe und Licht thut sich 
auch daS Wesen des Menschen kund."

*) DeS leichteren Verständnisses wegen ist die Constrnction der Sätze nach 
Fröbcl nicht bewehaltcli.
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„A ls  N a t u r k i n d  ist der Mensch ein gebundenes, gefesseltes, 
unbewußtes, den Trieben unterworfene- Wesen. A ls  G o t t e s -  
ki nd ist er ein freies, zmn Bewußtsein bestimmtes, aus eigenem 
Willen folgendes, vernehmendes, geistiges Wesen. A ls  M e n s  cheu - 
kind ist er ein aus dem Gcbundcnsein nach Freiheit ringendes, 
von der Einzeluheit (Jsolirtheit) nach Einheit und Bewußtsein 
strebendes Wesen, das sehnend im Suchen nach der Einheit und 
liebend in der Ahnung, sie zu finden, lebt."

„Die Einheit des Wesens oller D inge ist der Geist ihres 
Schöpfers, der „Geist Gottes" —  der sich a ls „Gesetz" aus­
spricht." -------- „D ie  Bestimmung des Menschen, als Kind Gottes
und der Natur, besteht darin: das Wesen Gottes und der Natur 
darznstellcn. Wie die Bestimmung des Kiudes als Familienglied 
darin besteht: das Wesen der Fam ilie, ihre geistigen Anlagen, 
darznstellcn, so besteht der Beruf des Menjcheu, a ls Glied der 
Menschheit, darin, das Wesen, die Kräfte und Anlagen der 
Menschheit anszubitden und darznskcllcn re."

Fröbel faßt das Leben, in welcher Form  es sich aussprechen 
mag, als fortlaufende Entwickelung von niederen zu höheren 
Stufen, vom Unbewußtsein zum Bewußtsein und sich immer stei­
gerndem Selbstbewnßtsein bis zum GotteLbewnßtjein aus.

Alle Entwickelung aber ist Bewegung. S ie  steigt von unten 
nach oben, vom Kleinen zum Großen, vom Keime zur Vollendung. 
S ie  ist also auch gleichzeitig ein stetes Vermitteln von Gegensätzen 
und selbst Product jenes allgemeinen Gesetzes, das wir bereits 
als Gesetz des mcuschlichen Denkens, a ls Gesetz des sittlichen 
Lebens und als Gesetz der körperlichen oder organischen Welt er­
kannt haben.

Gezwungene oder sreie Bewegung, Bewegung, die einen Zweck 
hat, ist Thätigkeit.

Demnach ist das Gesetz der Vermittelung der Gegensätze 
auch das Gesetz a l l e r  T h ä t i g k e i t ,  alles menschlichen ThunZ, 
aller menschlichen Entwickelung, die ja aus Thätigkeit beruht und 
durch sic hcrbeigesnhrt wird.
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Und wie könnte es anders sein?
D a s  Menschenwesen gehört der körperlichen Se ite  nach eben­

fa lls  der N atur an ; sein ganzer körperlicher LebenZprozeß ist ein 
Austausch mit den Produkten der N a tu r; also muß der Mensch 
nach seiner Körperlichkeit auch der Gesetzlichkeit der N atur unter­
worfen sein. D e r Geist aber ist untrennbar uni dem Körper ver­
bunden, vermag nur durch die körperlichen O rgane sich zu äußern 
und thätig zu sein. Demzufolge kann der Geist nicht den köper- 
lichcn widersprechenden Bedingungen unterworfen sein, muß gleicher 
Gesetzlichkeit folgen, wie die O rganism en des W elta lls, wenn anch 
in höherer O rdnung der D inge als das unbewußte Leben.

Je d e  Aeußerung oder Kundgebung des menschlichen Geistes 
bedingt sinnliche Thätigkeit, von der w ir wissen, daß sie ans 
Gesetzlichkeit beruht, aus derselben Gesetzlichkeit, nach welcher jede 
Thätigkeit im W eltall geregelt w ird , nach dem allgemeinen 
Weltgesctz: der Vermittelung (Verknüpfung, Ausgleichung) der 
Gegensätze.

Beruht nun die Entwickelung des menschlichen Wesens nach 
allen Seiten hin ans diesem allgemeinen ThätigkeitSgesetzc, so kann 
es für die Unterstützung dieser Entwickelung im kindlichen und 
Jn geu d -A lter, die E r z i e h u u  g heißt, ebenfalls nur dies nämliche 
Gesetz geben. D ie  N a t u r  im Kinde verfährt danach; mithin 
darf die Erziehung, mu naturgemäß All sein, nicht anders ver- 
sahreu. Und nur dann, wenn die Erziehung e in  Gesetz  aner­
kennt, nach dem sie handelt, nur dann, wenn nach diesem E ilt- 
wickelnngsgesetze der menschlichen N atu r mit Bewußtsein und mit 
Aerständniß feilles Zwecks und seiner Anwendung verfahren w ird, 
ist sie Kunst und Wissenschaft, ist sie methodisch, existier über­
haupt eine E r z i e h u n g s m e t h o d e .

Fröbel allein hat bisher dies Gesetz vollständig erkannt und 
seine Anwendung möglich gemacht. Se in e  Erziehungsmethode 
besteht eben in der steten Befolgung desselben für jede Altersstufe 
der Zöglinge. D a s  w ill sagen, daß alle freie Thätigkeit, die kind­
liche Setbstthätigkeit danach geregelt wird, mithin in  der näm-
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Natur im Menschen unbewußt verfährt oder ungestört verfahren 
würde. Denn das Bewnßtwerdcn des Menschen, vom untersten 
Grade desselben an, verhindert das unmittelbare Erreichen des 
Naturzwecks, tritt der Ratnrrcge l entgegen, weil es den ind ivi­
duellen W illen wach ruft, ihn zur W illkür (freier W ahl ohne E in ­
sicht des Rechten) treibt und damit zum Abweichen von der Regel.

D ie  Selbstthätigkeit kann aber in W ahrheit nur frei werden, 
die F r e i h e i t  menschlichen Thuuö ist nur möglich, wenn sie in 
die B ah n  der Gesetzlichkeit geleitet w ird, wenn sie die Schranken 
derselben erkannt und ihrer Nothwendigkeit sich unterworfen hat. 
- -  D ie  Handhabung des S to ffs , der M aterie, des Sinnlichen 
(des Ausgangspunktes alles menschlichen T h u n s  und Denkens) 
kann gleichfalls nur dann gewollte Zwecke erreichen, wenn sie 
methodisch, nach Regeln, gesetzmäßig vor sich geht. W illkürliches 
Verfahren fuhrt nie oder nur zufällig zum Z ie l.

A l s o  di e n a t ü r l i c h e  k i n d l i c h e  S e l b s t t h ä t i g k e i t  nach 
i h r e m  e i genen  Gesetz zu r e g e l n ,  d a m i t  sic den E n t ­
wi c k e l n  n g s z w  eck der N a t u r  (der Sum m e der natürlichen 
Anlagen) nach a l l e n  S e i t e n  h i n  e r r e i c h e ,  d a r i n  besteht  
F r ö b e l s  M e t h o d e .

Daher läßt sie das K in d  von Anfang an dies allgemeine 
Weltgefetz selber zur Anwendung bringen.

Durch immer erweiterte Anwendung dieses Gesetzes in den 
kindlichen Produktionen w ird allm älig das Bewußtsein geweckt, 
daß alles gesetzliche Verfahren darauf beruhe und daß dieses die 
Bedingung alles menschlichen Schaffens ist.

Diese Anführungen müssen hier genügen, um Fröbels W elt­
anschauung so weit a n z u d e u k e n ,  wie zur M otiv iru ng seiner 
Methodik nothwcndig ist. Eine D arlegung der Philosophie feines 
System s ist hier nicht beabsichtigt.

E in  wirkliches Verständniß dieser Allgemeinheiten ist erst 
durch ihre prakt i sche A n w e n d u n g  und Kenntmß ihrer E r ­
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folge möglich. Und ihrerseits erhält diese praktische Anwendung 
erst ihre Bedeutung durch Fröbels G ru n d -Id ee .

D e r Grund, daß Frvb e l während seines Lebens nnd W irkens 
so viel vernrtheilt und verschrieen, ja hier und da verspottet wurde, 
liegt eben in dem M angel an Verständniß, das seine Id een  fan­
den, ja —  a ls  ungewohnt und der herkömmlichen Anschauungs­
weise anscheinend widersprechend —  finden mußten.

Freilich haben Fröbels Anschauungen und seine Erziehungs- 
lehrc ihre „mystische" Se ite  insofern, a ls sie nicht gleich Jedem  
und nicht in ihrem ganzen Zusammenhänge cinleuchten und daß 
V ie les davon noch nicht positiv erwiesen werden kann. Mystisch 
ist zuletzt A lles, w as dem menschlichen Geiste noch im Dunkel 
gehüllt ist, sonnt auch die Entstehung und das Wachsthum jedes 
G rash a lm s. Aber jene Mystik, die das Unnatürliche gelten läßt, 
das Ungesetzliche für möglich hält nnd das Unlogische vertreten 
w ill, dieser steht Fröbels Anschauung entschieden entgegen mit 
ihrer K larheit, Gesetzlichkeit und Folgerichtigkeit.

D ie  Sehernatnrcn, deren es zu allen Zeiten giebt, schauen 
Manches, was dem materiellen Auge verborgen bleibt und was 
die Wissenschaft noch nicht entdeckte. D a s  Verständniß ihrer A n ­
schauungen ist erst späteren Zeiten Vorbehalten.

Diejenigen, welche dieser Seite  der Fröbel'scheu Lehre nicht 
zugänglich sind, wüsten sich mit der bloßen Nützlichkeitsseite der 
Kindergartenjache begnügen.

Diejenigen aber, welche mit der tieferen Begründung der Sache 
vertraut sind, dürfen augenblickliches Verkennen, Nichtverständniß 
und K ritik  nicht scheuen. W ohl mögen sie das Nebensächliche, ja hin 
und wieder vielleicht Jrrthüm liche, fahren lassen, fest aber halten am 
Kern der Sache, denn ohne ihn hört deren Bedeutung ans. Keiner 
darf müde werden, diesen Kern heransschälen zu helfen, den Zusam ­
menhang zu zeigen, der zwischen Theorie und P r a x is  herrscht, den 
Grundgedanken darznlegen, der das Ganze belebt. Auch die kleinste 
Arbeit nach dieser Richtung unternommen, nützt dem Ganzen.

Und in solcher Weise sei das Vorstehende beurthcilt.



Der Kindergarten.

Die Kindheit vo» heute 
ist die Menschheit von morgen.

F r i e d r i c h  F r ö b e l  ist gelungen, auszuführeu, was die päda­
gogischen Genies, die ihm voraugingen, erstrebten. E r  hat die 
Gedanken seiner Vorgänger nicht nur in Wahrheit verkörpert, er 
hat damit zugleich eine wirkliche Erziehungsmethode geliefert, 
während die Methoden jener vorherrschend Unterrichtsmethoden 
waren.

Fröbel bietet dem Kinde statt Unterricht Erfahrung, statt 
Lernen Leben, praktisches Kinderleben. D a s  K ind findet im 
Kindergarten seine kleine Welt, wo es sich handelnd, naturgemäß 
auslebt. D ie  natürliche Form  kindlichen Handelns heißt hier 
S p i e l  und hat von jeher S p ie l geheißen. I m  Kindergarten 
aber findet sich daS S p ie l orgamsirt zu dem Endzwecke einer 
möglichst harnionischen Ausbildung aller kindlichen Kräfte und 
Fähigkeiten. W aS dem Z u fa ll überlassen bleibt —  wie es das 
kindliche S p ie l bis jetzt noch ist —  erreicht nur schwer und un­
vollkommen seinen Endzweck.

Sehen w ir uns erst den Kindergarten von Außen an, wie 
er dem Beschauer desselben entgegentritt, um nachher dasFröbellsche 
Erziehungsgauze allgemein zusammen zu sassen.
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Frohe, singende Kinderstimmen schollen dem Besucher des 
Kindergartens bei seinem E in tritt entgegen, und er sieht aus einem 
von Bäumen beschatteten freien Platze*) eine!: K re is  junger Kinder 
von 2 b is 4 oder 5 Ja h re n , geführt von der „Kindergärtnerin", 
sich um einen ihrer kleinen Kameraden drehen, welcher ihnen 
lustig gymnast i sche U e b n n g e n  Vormacht, die von der Schaar 
nachgeahmt werden, bis der kleine Lehrmeister durch ein anderes 
M itglied des Kreises abgelöst wird. Den: folgen andere „ B e ­
wegungsspiele", welche entweder verschiedene Scenen des Acker­
baues und der Ernte darstellen, oder: wie die Vögel im  Walde 
sich Nester bauen, ausfliegen und Heimkehrer: u. dergl m . ; oder 
auch Darstellungen ans dem professionellen Leben, Nachahmungen 
vom Markte des Lebens u. s. w. Je d e s  S p ie l ist mit Gesang 
begleitet, welcher die dargcstellte Handlung erklärt.

I n  der ersten Kindheit soll W ort nnd Th at immer geeint 
sein, sv w ill es die Kiudesnatur. Körper und Geist sollen noch 
nicht einzeln beschäftigt werden, die Gymnastik der G lieder soll 
Zugleich die geistigen Kräfte nnd Anlagen üben. Fröbels „ B e ­
wegungsspiele" bilden Glieder und M uskeln aus, während der 
sie begleitende Gesang auf's Gemüth wirkt nnd W ort nnd 
Handlung den Verstand zur Beobachtung, den W illen endlich 
zur Nachahmung des Beobachteten auffvrdert. Körperliche E r ­
starkung und Gesundheit bilde!: die Grundlage der Erziehung im 
Kindergarten.

E tw a s  entfernter im Garten, unter einem zeltartig ausge- 
spanuten Leinen, sitzen auf niederen, mit Lehnen versehenen Bänken 
an jedem der drei Tische je 10 Kinder von 4 b is 7 Ja h re n , 
welche sich emsig, mit größter Aufmerksamkeit beschäftigen. A n  
einem der Tische werden die schönsten Muster mit Papierstreifen 
in verschiedenen Farben, mit S tro h , Leder n. dergl. g e f l o c h t e n ,  
um zu allerlei Sachen: Briestascheu, Unterjätzen, Körbchen, 
Kästchen u. s. w. verarbeitet zu werden. D ie  M uster der älteren

Zm  Winter ist der Spielplatz ein gehcitztei: Saal.
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Kinder sind e i g e n e r  Erfindung und die kleinen Produkte zu 
Geschenken für Eltern, Geschwister und Freunde bestimmt.

Am zweiten Tische wird g e b a u t .  Je d e s  K in d  hat ein 
schönes Bauwerk eigener Erfindung vor sich stehen, und A lle  hören 
aufmerksam der Erzählung der Lehrerin („K indergärtnerin") 
zu, in welcher jeder der gebauten Gegenstände eine R o lle  spielt.

Am dritten Tische w ird P a p ie r g e f a l t e t  in allerlei Form en, 
Gcräthjchasten oder blumeuartige Rosetten darstellend. A lle  diese 
M annigfaltigkeit geht aus e i n e r  Grundform  hervor und zwar 
einer mathematischen, denn man lernt hier spielend die Elemente 
der Geometrie, nicht durch Abstraktionen, nur durch Anschauen 
und plastisches Darstcllen.

Spielende Arbeit und arbeitendes S p ie l befriedigt hier den 
kindlichen Thätigkeitstricb, um alle spätere Arbeit, sei sie pro­
fessioneller oder künstlerischer A rt, in ihren Elementen, ihren ersten 
Griffen vorzubcreiten. A lle  S in n e , wie alle Geisteskräfte werden 
geübt der Altersstufe gemäß. —

Eine halbe Stunde der Beschäftigung ist verflossen; nun darf 
man nicht mehr still sitzen. M an holt Spaten, Harken und 
Gießkannen, um die Beete zu bearbeiten, davon jedes K in d  eins 
als Eigenthnm besitzt. Blum en, Gemüse und Früchte werden hier 
gezogen. I m  „ g e m e i n s c h a f t l i c h e n  Garten" aber, da wachsen 
allerlei Kornarieu, Feldfrüchtc und Nutzpflanzen, die gemeinschaft­
lich gepflegt werden und welche dienen, beschauend und unter­
suchend, einen praktischen Kursus der Elem entar-Botanik zu halten, 
wenn mau nicht etwa hinaus in's freie Feld  oder iu  deu W ald  
geht, um dort die N atur in ihrer Werkstatt zu belauschen, von 
den Vögeln fingen zu lernen und die Insekten zu beobachten. 
Auch im Garten finden sich allerlei Th iere: Hühner und Tauben, 
Kaitiuchen und Hasen, Hunde und Ziegen und Vögel in Volieren, 
die man zu pflegen und zu nähren hat.

Unter den Einflüssen der N atur soll das K ind  groß werden. 
Dort soll es die Gesetzlichkeit aller organischen Bildungen allm älig 
erkennen, soll durch liebendes Pflegen von Thieren und Pflanzen
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sich vorbereiten zur liebenden Pflege in der Menschenwelt, soll, 
die Werke der N atur nachahmend, den großen Werkmeister finden 
und lieben, a ls  Schöpfer der Natur, a ls  seinen Schöpfer, und 
fall ven Frieden, der darin waltet, cmathmen, ehe das Getöse 
der W elt und die Sunde in seine Bru st einzichcn.

D ie  früheren kleinen Gymnastiker kommen jetzt lachend und 
springend, um an den von den älteren Kindern verlassenen Tischen 
ihrerseits eine halbe Stunde —  für die ganz Kleinen je nachdem 
nur eine Viertelstunde —  Platz zu nehmen. M an legt mit „ S  t ä b- 
chen" schöne F ig u re n : „Schönheitsformen" (regelmäßige Gestalten 
ohne bestimmte Anwendung), „Erkenntnißsormen" (mathematische 
F igu ren ) oder „Lebensformen" (Gerätschaften, Gebäude n. dergl. 
in .); oder man treibt eine der vielen anderen Beschäftigungen, 
deren Produkte in einem Glasschranke des „ S p ie lja a ls"  ansge­
stellt sind. D a  giebt's schöne Sachen in T h o n  m o d e l l i r t ,  
spitzenartige Arabesken ans feinem P a p ie r g e s c h n i t t e n  und auf 
blanes P a p p -P a p ie r geklebt; zierliche Sachen aus S tro h , Band 
und Leder geflochten; allerlei Z e  ich n u n  gen,  auch M alerei, nach 
Fröbels neuer L i n e a r m e t h o d e ;  künstliche Häuschen, Kirchen, 
M enbels n. dergl. m. aus Stäbchen gefertigt, die in erweichte 
Erbsen gesteckt sind ( E r b s e n a r b e i l e n )  und vieles andere noch. 
Eine Kunst- und Industrie-Ausstellung von kleinen Prvsessionistcu 
unter 8 Ja h re n . Nicht alle die Herrlichkeit dient zu Geschenken 
für Geburtstage in der Fam ilie  oder Weihnachten; das Meiste 
ist zn einer Lotterie am Ende des Ja h re s  bestimmt, durch welche 
jedes K ind  eine kleine Sum m e Geld sür seine Arbeiten erhält, 
welche ihm dient, den C h r i s t  b ä u m  d e r  a r m e n  K i n d e r  zn 
schmücken, der den kleinen Gebern dann noch mehr Freude be­
reitet, als der reichere eigene Christbauin. —

Neben dem Glasjchranke mit den Arbeiten der Kinder be­
findet sich noch ein anderer Schrank, in dein allerlei getrocknete 
Pflanzen, Moose, Jnsecten, Muscheln, Steine, Kristallisationen 
und sonstige Natur-Merkwürdigkeiten ausbewahrt werden, welche 
die Ausbeute verschiedener Excursionen sind, aber auch Geschenke
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von Verwandten und Freunden. D a s  ist das K i n d e r - M u s e u m ,  
worin die ganz kleinen Sam m ler ojt genug auch gewöhnliche 
Kieselsteine oder Unkraut hineintragcn, da dem Kinde A lles merk­
würdig ist, was cs beobachtet. —

Arbeit, die zugleich Pflichterfüllung ist, das ist die echte 
Grundlage sittlicher B ild u n g; doch muß diese Arbeit zugleich den 
Liebesdrang des Kindes befriedigen; der Zweck derselben must 
deshalb sein, Anderen Freude zu bereiten. S o  werden selbst 
Schwierigkeiten überwunden mit Much und Lust, und der Selbst­
sucht wird das einzig fruchtbare Gegengewicht gegeben. M an 
mache den Kindern ihre erste Arbeit und Pflichterfüllung leicht 
und angenehm, dann werden sic dieselben lieben lernen nnd sich 
vorbereitcn, auch einstens O p f e r  —  Opfer der L i e b e  —  nicht 
zu scheuen. D ie  echte Volkserziehnug, wie die Umgestaltung der 
Gegenwart sie dringend fordert, kann nur durch die Erziehung 
zur Arbeit ihre Grundlage erhalten, solcher Arbeit, welche künst­
lerische Fertigkeit zugleich mit Entwickelung der In te lligenz ver­
bindet. Diese Forderung erfüllt der Kindergarten für die erste 
Kindheit; seine Fortseh,mg a ls  J u g e n d -  oder S c h u l g a r t e n ,  
mit Werkstatt, Atelier, Garten- und Feldbestellung. Turnen und 
Gesang, soll auf demselben Grunde weiter bauen.*)

Eine Choralmelodie ertönt jetzt in unserem Kindergarten, seine 
kleine Gaste bilden mit der Kindergärtnerin und ihren G e h ilfin ­
nen**) einen Kre is und singen mit kindlicher Andacht ein kurzes 
Lied, dessen In h a lt  dem lieben Gott Dank ausspricht für die ge­
nossenen Freuden und gelobt, nach seinem Wohlgefallen und zur 
Freude der Eltern zu leben. I n  solcher Weise beginnt und schließt 
der Kindergarten mit religiöser Andacht.

Zuerst hat die religiöse Entwickelung sich an das Gcsühl 
des Kindes zu wenden und dieses aus das Höhere zu richten,

*) Siehe „Die Arbeit und die neue Erziehung", zweite Auflage, bei G. 
Wigand in Kassel.

Junge Mädchen, welche hier helfend lernen. u>u selbst Kindergärtnerinnen 
zu werden.
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wie es durch feierlichen Gesang, welcher die Andachtsstimmung 
weckt, am leichtesten geschieht. D ie  Einwirkungen der N atu r -  
wo Gottes Odem weht —  schlichen sich daran und geben eine 
Ahnung von dem organischen Zusammenhänge des W elta lls, 
welcher in  Gott seinen G rund hat. D ie  Gemeinschaft des Kindes 
mit Seinesgleichen, mit Kindern, lehrt es lieben über den engen, 
egoistischen K re is  hinaus. Menschenliebe führt zur Gvttesliebe. 
D a s  W ort R e lig io n : Verknüpfung, Vereinigung (Zwischen Mensch 
und Gott), macht liebende Gemeinschaft zur Bedingung und heißt 
nach Frö b cl: Gotteinigung, die nur erwachsen kann auf dem Grunde 
der „Menschencinigung", der Liebe der Menschen untereinander. 
D azu kommt noch die religiöse Erzählung, welche im K indergar­
ten an Tatsächliches, von den Kindern Erlebtes, augcknüpft 
w ird, mit Berücksichtigung für die ältesten Zöglinge der biblischen 
Geschichte.

Dem  jungen Völkchen sind vier Tagesstunden schnell ver­
flossen; Ulan eilt den abholendcu Vätern, M üttern oder W ärte­
rinnen entgegen, voller Freude des Wiedersehens, um zu Hause 
von den Freuden und Arbeiten des Tages zu erzählen und a ll' 
die gewonnenen Fertigkeiten für sich weiter Zu üben, damit der 
böse Gast der Langeweile nie einkehrcu möge. —

I n  dieser Weise etwa sieht der Besucher den Kindergarten 
und mag vielleicht denken: „D a S  ist recht schön und gut, hier 
gedeihen die Kinder körperlich und geistig gewiß besser, a ls  in 
dumpfer Stubenatmosphäre, unter Aussicht von Mägden und 
Kinderfrauen, welche jedenfalls für einige Stunden des Tages 
doch die M utter ersetzen müssen, oder ganz ohne Aussicht, allen 
Gefahren der Langeweile ausgesetzt. Auch ist es besser, a ls  die 
öffentlichen Spaziergänge, wo die Kinder meist steif au der Hand 
geführt werden, statt frei zu laufen und umherzuspringen. G ew iß, 
die Kindergärten sind eine W ohlthat; aber ist das A l l e s  und 
genügend, so große Erw artungen daran zu knüpfen, so viel G e ­
rede davon Zu machen? Und wenn hier eine gute Reform  der 
frühesten Erziehung gewonnen wird, wo bleibt die Reform  der
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h ä u s l i c h e n  Erziehung, welche immer den Ausgang, den Kern­
punkt aller Menschenbildung ansmachcn mutz?"

Nein, A lles ist das nicht, und die Familienerziehmig hat 
Früüel nicht vergessen! Denn die B ild u n g  des weiblichen G e­
schlechts, nni durch dasselbe die g e i s t i g e  M utter der Menschheit, 
die Erzieherin im Höchstei: S in n e , zu verwirklichen, d a s  ist der 
Ausgangspunkt seines ErZiehuugssystcms. Ans der M utter Scho aß 
beginnt der Kindergarten! der M utter reicht er seine „Spiclgaben" 
dar; die M utter bereitet die Wirksamkeit des speziellen K inder­
gartens vor, soll durch öftere Anwesenheit sich an diesem persön­
lich üetheiligen und soll den größten T h e il des Tage s, welcher 
i h r  znfällt, das K in d  in demselben Geiste beschäftigen. A lle  
Mütter werden dies einst köuueu, wenn die Methode in allen 
Töchterschulen gelehrt werden wird, wenn man allgemein einge­
sehen, daß A lle : Mutter und Vater, W ärterin und Erzieherin, 
die Kunst der Erziehung erlernt haben müssen, um den gesteigerten 
Forderungen der jetzigen menschheitlichen Entwickeümgsstnfe ge­
nügen zu können.

A lle  diese verschiedenen Zw eige seines Erziehnngsganzen 
nannte Fröbel ganz allgemein „Kindergarten", den Kindergarten 
für „wahre Menschenbildung". —

M an kann die allgemeinen Erziehuilgsprincipieu Fröbels in 
folgende drei Worte znsammenfasjen: Eutwickelungsfreiheit, Euk- 
wickelnngsarbcit und Entwickelungszusammenhang.

D e r Garten, im weiteren S in n e : die N atur, wo A lles frei 
und ungehindert, u u d r c j s i r t ,  aufwächst, soll der Erttwicketungs- 
freihett den Raum  gewähren. D ie  Freiheit der Pflanzenwelt 
besteht aber darin, daß ihre gesetzl iche Entwickelung nicht ge­
stört, sondern deren Bediugnngen erfüllt werden. Wenn sie ihre 
vollständige Entwickelung erreichen soll, bedarf sie der Pflege. 
I m  dumpfen Keller entartet und verkommt die Pflanze. Ohne 
Pflege und Erziehung entartet und verkommt das Menschenwesen 
—  nnd zumeist durch Vernachlässigung der ersten Lebensjahre. 
Kinder, unter den Thieren des W aldes allsgewachsen, waren ver-
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thiert, dem menschlichen Wesen kann: ähnlich. N u r da, wo die 
ewige Gesetzlichkeit aller Entwickelung der höheren Stu fe  des 
Mensche nwesens entsprechend berücksichtigt ist, findet sich der Boden 
für Eutwickelungssreiheit, wie Fröbel sie ineint. W o Sittlichkeit 
herrscht und O rdnung, wo Liebe waltet und Zucht, —  nur da  
kann von Eutwickelungssreiheit der menschlichen Seele die Rede 
fein. E in  wildes Aufschießenlassen roher Natnrkräfte, die E n t­
faltung der jungeil Menschenpstanze der W illkür und dem Z u fa ll 
prcisgegeben, das ist der Gegensatz der Eutwickelungssreiheit. W as 
den Naturgesetzen des Menschen zuwider, das hindert seine E n t­
wickelung. Seine Bestimmung zu einem sittlich^vernünftigen Wesen 
stellt sittlich-vernünftige Erziehung a ls  Bedingung. Entwickelung 
ist Entfesselung: Entfesselung ans den Banden des rohen, noch 
undurchgeisteten S to ffs . Entfesselung der Glieder, der S in n e , 
aller Geisteskräfte und Fähigkeiten: das macht srei. Doch genügt 
Entwickelnngsfrcihcit nicht ohne Entw ickelungsarbei t.

Fröbel sagt: „D er Mensch ist zum s e l b s t t ä t i g e n  Heraus- 
steigen ans sich bestimmt, zu immer höherein Sichselbstbewnßt- 
werden berufen." —  Also nur durch eigene Anstrengung, eigene 
Arbeit, durch Selbstthätigkeit kann das K iu d  sich jeiuer Menschen- 
uatur gemäß entwickeln, um sich selber zu produeireu, den G e­
danken Gottes auszn sprechen, der in jedem Wesen ruht. D e r 
Mensch wird nach Fröbel schwach und nnbehülflich geboren, wie 
kein T h ie r, damit er durch den Widerstand, den die D in ge  der 
Außenwelt feiner Schwäche entgegensetzen, gereizt werde zu innerer 
Kraftanstrengung. N u r mit Muhe und Anstrengung lernt das 
K in d  gehen; nur durch tausendfach wiederholte Versuche lernt 
es sich verständlich machen, lernt es sprechen. R e iz  zum Wollen 
und Nicht-Können ruft die Anstrengung hervor, welche innere 
und äußere K raft weckt.

S ich  selbst überlassen, erreichen die Hebungen und A n - 
slrengungen des Kindes nur in geringem M aße ihren Zweck, 
daher muß die Erziehung denselben zu Hülse kommen und sie
leiten. S ie  wird zur D iSc ip lin , zur Zucht, wo die W illkür sich
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cinschleichcn, wildes Ausschießen roher Kräfte vorwalten w ill. 
E s  giebt aber eine naturwidrige und eine naturgemäße D isc ip lin . 
D ie  crstcre führt zur Dressur, zur Knechtung der individuellen 
Persönlichkeit, hebt diese gewissermaßen auf, um eine konventionelle 
an die S te lle  zu sehen.

D a s  Neue in Fröbels Kindergarten-Erziehung ist, daß er die 
praktischen M ittel und die Methode ihrer Anwendung gesunden, 
nm Körper, Seele und Geist, W ille, Gemnth und Verstand na­
turgemäß, n a t u r g e s e  tzl ich zu discipllniren, oder zu entwickeln. 
A lle die M aterialien, welche er dem Kinde bietet, sein Spielstoff, 
sind in solcher Weise geordnet, daß derselbe dein inneren D range 
der Kindcssecle nach Thätigkcit entgegeukommt, und zwar in 
folgerichtiger Weise, um den verschiedenen Entwickelnngsstusen zu 
entsprechen. D ie  A rt der Anwendung dieses Stoffes, die M e­
thode, entspricht den natürlichen Gesetzen der Logik des mensch­
lichen Geistes und fuhrt das K ind  in leichtester, einfachster 
Weise zum plastischen Gestalten, zum Produciren, zum Schaffen. 
N u r schassend kann es sein In n e re s , seine individuelle B e ga­
bung anssprechcn —  und das muß es, um Selbstständigkeit zu 
erringen.

T h a t ,  Anwendung des Wissens, Verwirklichung der Ideen, 
das fordert unsere Z e it  laut nnd immer lauter, dasnr muß die 
junge Generation gebildet werden. Fröbel läßt deshalb das 
K ind  schon spi el end handeln nnd schaffen, läßt die Arbeit, das 
Thun den: Wissen Vvransgehen, inacht cs znm M ittel und Lch i>  
meister, das spätere Wissen vorznbereiten. Um Charaktertüchtigkeit 
groß zu ziehen (und was mailgelte mehr in unserer Z e it ?) ist es 
nöthig, den W illen nnd die Energie, den Entschluß und das 
Pflichtgefühl zu wecken; es geschieht durch Selbstthatigkeit im 
Kindergarten, in einer Atmosphäre von Wohlsein nnd Glück. 
Lehrling sein in der großen Werkstatt des Schöpfers, um selbst 
einst Schöpfer zu werden, dem Ebenbilde Gottes znzustreben, 
dazu soll die E n t w i c k e l u n g s a r b e i l  des Kindergartens dein 
Menschenkinde verhelfen.
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A lle  organische Entwickelung ist zusammenhängend, bildet 
lückenlos, von Stu fe  zu Stu fe, ein Jneiuandergreiscn, ein Ganzes. 
I n  der N atu r ist dieser Zusammenhang unbewußt, im Menfchen- 
geiste soll er znin Bewußtsein gelangen, soll hinführen zum E r ­
fassen des höchsten kosmischen Zusammenhanges und zur „Einheit 
an sich": zu G o t t .  Eine menschenwürdige Erziehung muß 
daher im Z u s a m m e n h ä n g e  sein; ihr Verfahren muß von 
Anbeginn au das nämliche sein, aber fortschreitend mit den natür­
lichen Entwickelungsstnfen. D a s  erste Spielzeug muß mit dem 
letzten in jolgerichtiger Beziehung stehen, das erste Lernen ver­
knüpft sein mit dem Gipfelpunkt späteren W issens; die sittliche 
B ild u n g namentlich hangt ab von der Uebereinstimmnug in der 
ganzen Behandlung des K indes. I m  Unbewußtsein beginnt das­
selbe sein Dasein, um alle Stufen  des Bewusstwerdens zu durch­
laufen, welche zum Selbstbewusstsein führen. Fröbcl sagt: „so 
viel K larheit a ls  in unserem Leben nach rückwärts herrscht, —  
nach der Kindheit zu —  so viel K larh eit w ird unser B lick besitzen, 
nach vorn gewandt, nach dein Z ie le  hin."

Noch ist dieser erziehliche Zusammenhang nirgends vorhanden: 
M utter und Vater, Amme und W ärterin, Hausgenossen und 
Freunde, A lle  wirken in  verschiedener, meist entgegengesetzter Weise 
auf das K in d  ein. N irgends sind Ucbcrgänge: nicht zwischen der 
ersten, der W illkür und dem Z n sa ll prcisgegebencn S p i e l z e i t  
und der darauf folgenden L e r n -  und S c h u l z e i t ,  Zwischen den 
ersten Ja h re n  bloßen Zeitvertreibs und den nachfolgenden be­
ginnender Pflichtübung und praktischer Thätigkcit; nirgends w irk­
licher Zusammenhang in dem Lernen, Beschäftigen und Leben der 
Kinder.

M it  der Geburt schon beginnen die Beziehungen des jungen 
Menschen: seine Beziehungen zur umgebenden W elt, oder zu der 
N atu r und den Mitgeschöpjen, woran sich die höchsten: des G e­
schöpfes zum Schöpfer —  auknüpfcn. D ie  ursprünglichste dieser 
Beziehungen ist die zwischen dem K i n d e  u n d  der  M u t t e r ;
deshalb gieüt Fröbel^s Kindergarten der M utter den Ansang des

8*
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Ariadnefadens in die Hand, welcher das K ind  durch das La b y­
rinth des Lebens fahren soll. I h r  Spielen und Käsen (S iehe 
Fröbels „M utter- und Koselieder") giebt die ersten Fundamente, 
auf welchen der Kindergarten und nachher Schute und Leben 
weiter bauen können; schon hier beginnt die Entwickelnngsarbeit. 
D e r logische Zusammenhang, die strenge Folgerichtigkeit in  den 
Spielen und Beschäftigungen der Kinder, welche wie die Glieder 
einer Kette ineinandergreifen, daß immer eins das andere vor­
bereitet; die lückenlosen Reihenfolgen und ihre Verknüpfung; das 
Znsamineagreisen der kindlichen Vorstellungen und Id een  mit 
deren Verwirklichung: —  dies A lles kann nur durch näheres 
Eingehei: in die Emzelnheiten von Theorie und P r a x is  der F rö - 
bel'fchen Methode erkannt werden. Nach gewonnener Erkenntniß 
wird inan nicht mehr zweifeln, daß die vollständige und allge­
meine Verwirklichung der Kindergarten-Idee, wie dieselbe in 
einigen Theilen mehrerer europäischen Länder, sowie in den Ver. 
Staaten A m erikas je Pt, a ls  noch unvollständiger Anfang, be­
gonnen ist, mächtig dazu beitragen wird, Menschen aus e i nem 
G u ß  Zn bilden, deren Leben, Wirken und Denken ein Ganzes 
ansmacht, deren In d iv id u a litä t und eigentümliche Begabung 
sich stark ausgeprägt zeigt, die M ath haben, s ie  s e l b e r  zu 
bleiben, nnd die sich nicht zn eonventionellen Puppen heraüwür- 
digen lassen werden.

D ie harmonischere Entwickelung der individuellen Züge der 
E i n z e l n e n  kann allein zu dein Einklang und der E in igu n g der 
Massen führen, seien es Fam ilien, Gemeinden oder Nationen, 
nnd somit Zur E in igung der Menschheit — wohin der stärkste 
D ran g unserer Zeit geht —  und deren höchste Stufe zur „Gott­
einigung" führt. Frvbel saßt die verschiedenen Synthesen, welche 
die Menschheit zn vollziehen hat, in dem W orte: „ L e b r n s -  
e i n i g u n g "  zusammen und rnst seine Zeitgenossen auf, an deren 
Verwirklichung auf dem Felde der Erziehung zu arbeiten, mit 
seinem Motto:

„kommt, laßt uns den Kindern leben!"
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In  seinem Mutterbuche sagt er:
„Baut das Haus zum Kindergarten, 
Sinnig treu der Kinblein drin zu warten: 
Aeußerlich vor Allem sie zu wahren,
Bor dcS Leibes fesselnden Gefahren;
Doch noch mehr mrt Sorgfalt zu entfalten 
Kräfte, die durch Gott in ihnen walten; 
Die mit Baterliebe er gegeben.
Um durch That zu ihm sich zu erheben."

Anmerkimg.
ES ist begreiflich, das; die noch unvollständige Organisation der gegen» 

wärt!,; bestehenden Kindergarten diesem Bilde nur erst annähernd zu ent» 
sprechen vermag. Das größte HinderniH zn einer der Idee entsprechenden 
Verwirklichung besteht sund namentlich für die Volkskmdergarten) in der 
Nothwendigkeit, eine zn große Anzahl von Kindern anfnehmen zn müssen, 
wegen unzureichender Mittel für Lokale und Leitung. Eme solche Massen» 
a «Häufung von Kindern des frühesten Lebensalters, welches störend wirkt 
und das pädagogische Jndivrdnalisiren von Seiten der Kindergärtnerin ver­
hindert, ist von Fröbel nicht beabsichtigt. E r  wünschte die Zahl der Kinder 
im Bolkskindergarten auf 30, höchstens 40 beschränkt, damit eine Kinder­
gärtnerin sie übersehen und leiten kann. Oder auch die Eintheilnng einer 
größeren Anzahl in Gruppen von 30 Zöglingen für eine Leiterin. Diesen, 
wie so manchen anderen noch bestehenden Mängeln wird durch wachsendes 
Verstäuduiß der Sache und deren Fortentwickelung abgehotsen werden. Augen­
blicklich ist die möglichst allgemeine Einführung der Kindergärten noch vor 
zugsweise zu berücksichtigen.



Iröbcls „Mutter- und KoseUcder."

F r ö b e l  selber jagt von diesem Bache: „ Ic h  habe darin 
das Wichtigste meiner Erziehnngsweise niedergelcgt; es ist der 
Ausgangspunkt für eine naturgemäße Erziehung der ersten 
Lebensjahre, denn cs zeigt den Weg, wie die Keimpunkte der 
menschlichen Anlagen gepflegt und unterstützt werden müssen, 
wenn sie sich gesund und vollständig entwickeln sollen."

Dagegen rufen Diejenigen aus, welche das Buch oberflächlich 
durchblätkern: „Welche Poesie, welch' holprige Verse, welche un­
verständliche Erläuterungen, überhaupt welche Verkehrtheit: das 
Kosen der M utter mit ihrem Kinde regeln und meistern zu 
wollen! u. dgl. m."

Freilich ist dieses Urtheil nicht unrichtig, was die vielfach 
mangclhajten Verse und den S t y l  des Buches überhaupt betrifft. 
Dennoch fehlt es auch nicht an manchem gelungenen V e rs, au 
wahrer Poesie neben den in VcrSsorm  gezwängten philosophischen 
Gedanken. Aber daneben enthält es eine Kindlichkeit und N a i- 
vctät, die ihres Gleichen sucht und unmittelbar aus der Kindes- 
seelc geschöpft ist. M an darf vor Allem  nur nicht vergessen, daß 
die darin enthaltenen „ M o t t o ' s "  für Erwachsene bestimmt sind, 
d. h. für die M ütter und für die K inder die L i e d e r ,  von welchen 
die M ehrzahl dem kindlichen Verständnis völlig entsprechend ist.
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Demohnerachtet ist die Forn i des Buches völlig Nebensache, 
sie kann gebessert werden, sobald der In h a lt  verstanden ist. Und 
dieser In h a lt  ist nicht nur neu und wichtig, ondern im höchsten 
Grade genial. E r  entfaltet d a s T r i e b l e b e n  d e r  k i n d l i c h e n  
S e e l e  u n d  b r i n g t  d a s  i n t u i t i v e ,  u n b e w u ß t e  M u t t e r ­
t h u n  z um V e r s t ä n d n i ß ,  wie es bisher noch nie geschehen. 
D a s  ganze Menschenleben, die Ku ltu r der Menschheit in all ihren 
Verzweigungen spiegeln sich wieder im ersten Kinderthun, in den 
kleinen Spielen, welche die Mutterliebe erfand, ohne ihren S in n  
und ihre Bedeutung zu ahnen. E s  muß erst begriffen werden, 
daß eben die Kcimpnukte aller menschlichen Kräfte und Anlagen, 
wie sie sich im Leben der Menschheit, in ihren Leidenschaften, 
ihren Kulturbcstrebungen, ihrem ganzen DaseinSzustaude aus­
prägen, uachzuweiscn sind im Kindeswesen und seiner Kundgebung 
auf der Stufe des Jnstinctiven, damit die Sp iele des Kindes 
ihren hohen Naturzweck zu erreichen, seine Entwickelung e r z i e h ­
l i ch zu unterstützen vermögen.

S o  lange die Paralle le  zwischen dem Entwickelungsgangc der 
Menschheit und dem der Kindheit nur äußerlich erkannt und etwa 
nur wissenschaftlich uachgewiesen ist, so lange kann sie nur von 
geringem praktischen Nutzen sein. S ie  gewinnt aber eine ungeheure 
Bedeutung, sobald die M ittel gefunden sind, der Erziehung da­
durch einen sicheren Leitfaden zu bieten, sic der Kindheit als 
Regulator ihrer blinden Triebe, ihres unsicheren Umhcrtappens 
dienstbar zu macheil und den erziehlichen Instinkt der Mütter zum 
Bewußtsein zu erheben.

Die in Fröbels Blich enthaltenen praktischen Anleitungen 
sprechen dies A lles freilich nur in Bruchstücken und Andeutungen 
aus, nur zu oft in dunkle, schwer verständliche Auödrucksweise 
gehüllt. Dennoch beweist die Erfahrung, daß die mütterliche 
Jntnitiouskrast das Verständniß zu finden weiß, um die gegebenen 
Winke richtig anzuwenden. S in d  diese doch eiugekleidet in die 
Form  jener traditionellen Spiele, welche, vom Mnttersinn erfunden, 
schon seit Jahrhunderten in den Kinderstuben heimisch waren.
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Alles tritt erst auf iu roher Form , welche den S in n  ver­
birgt und entstellt, che dieser entdeckt und die Form , ihm ent­
sprechend, „„»gestaltet wird. S o  ist es auch mit dem Spiele der 
Kindheit. Se in  hoher S in n  mußte erst entdeckt und gedeutet 
werden, ehe cs seine zweckensprechende Form  finden, che cs der 
erreichten Kulturstnsc der civilisirtcn Menschheit gemäß umge- 
stültct werden konnte.

Und auch F rvb cl hat in dem genannten Buche nur erst die 
Ansänge zur Erreichung dieses Zweckes gegeben, darauf hinge- 
deutet, in welcher Weise dies möglich wird. D ie  Ergänzung der 
Lücken, die Vervollständigung in der Anordnung und die V e r­
besserung der Form  wird unschwer zu erreichen sein, sobald nur 
die prakt i sche A n w e n d u n g  der Wegweiser dasür wird und 
Fröbels großer Erziehnngsgedankc sein volles Verständnis; wird 
gesunden haben. D a s  Genie hat zunächst seine,» Gedanken nur 
überhaupt Ausdruck zu geben, die bessere Form  findet sich daun 
leicht.

Fröbcl nennt das Buch mit Recht „e in  F a m i l i e n b u c h " ,  
denn nur in der Fam ilie, in den Hände«, der Mütter, kann cs 
durch seinen Gebrauch auch seine Vervollständigung finden und 
kann dazu beitragen: die Fam isie, nach FröbelS Absicht, zur 
S t a t t e  echter M  e n scher, ü i ld u n g für eine fortgeschrittene 
Kulturstufe zu machen und die Mütter für ihren Berns in höherem 
S in n e zu heiligen.

Fröbel legte die Mutter- und Koselieder seinen Vorträgen 
jür Kindergärtnerinnen über die Theorie seiner Methode zu 
Grunde und wiederholte oster: „Hierin habe ich die Grundge­
danken meiner Erziehung uicdcrgelegt, wer das Buch in seiner 
I d e e  änsfaßl, der hat verstanden, was ich w ill. Aber wer ver­
steht eS? D ie  gelehrten Herren achten cs viel zu gering, um cS 
näher anzusehen; die Mehrzahl der Mütter sehen darin ein ge- 
wohnliches Bilderbuch mit kleinen Liedern; sic können freilich 
schönere B ild er und bessere Verse haben, aber was Helsen dieselben, 
wenn der Erziehungsgedanke fehlt? N u r sehr Wenige werden
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darin den Erziehungsgedanken in allen seinen Beziehungen ver­
stehen, wollte man aber nur danach handeln mit den Kindern, 
dann würde man zuletzt sehen, daß ich, trotz aller der W ider­
reden, doch Recht habe."

Ic h  erwiderte einst auf eine ähnliche A uslassung: „D ie  B e ­
ziehungen zn Ih re m  Grundgedanken sind nicht immer angegeben, 
viele Beispiele sind der A rt, daß man lange suchen muß, um 
den G rund ihrer Ansichrung zn verstehen, und wer nicht lange 
suchen mag. findet denselben nie. Daher kommt es, daß jo Manche 
den In h a lt  des Buches Znrn großen T h e il verwerfen, weil sie 
meinen: es sei A lles so weit hergcholt, nicht natürlich, es scheine 
künstlich ansgcdacht, statt der Beobachtung der K indesnatnr ent­
nommen. S i e  haben diese Erfahrungen gemacht, und ich mache 
sie bei meinen Erklärungen der Methode auch. Wenn S ie  nur 
die Konsegneuzen Ih r e s  Gedankens ziehen und in einem Kom ­
mentar geben wollten, würde die Auffassung erleichtert und das 
Buch, das S ie  snr so wichtig halten, wenigstens von den D en­
kenden, mehr ^erkannt werden."

Frobel antwortete: „ S ie  wissen nicht, was S ie  verlangen, 
dann müßte ich A l l e s  sagen und man würde noch weniger ver­
stehen. Meine Weltanschauung kann nur durch die Kinder, die 
durch den Kindergarten erzogen wurden, ihr Verständniß und 
ihre Begründung finden. M a n  möge mich jetzt nur lächerlich 
machen mit meiner Auslegung des kindlichen S p ie ls , ich bekomme 
doch einmal Recht, denn die K i n d e r ,  die verstehen mich und 
wissen, daß ich ihre N atur kenne und daß ich ihr innerstes Wesen 
ergründete. — Wenn S ie  nicht furchten, mit m ir lächerlich ge­
macht zu werden, dann schreiben S ie  doch, wie S ie  meinen, daß 
inanes besser verstehen würde, das ist mir schon Recht."

M an sieht ans dem hier Mitgetheilten, daß Fröüel sich wohl 
bewußt war, wie Mißverstehen seinen Anschauungen und seinen 
Darlegungen nahe lag. Je d e r mißverstandene Gedanke liegt 
aber immer an der Grenze des Lächerlichen, oder mindestens des 
Verkehrten.
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S o  richtig nun aber Fröbels vorhin erwähntes Urtheil über 
diesen Gegenstand auch ist. so ließ ein näheres Eingehen auf seine 
verschiedenen Werke, ans seine mündlichen Vorträge und seine 
ganze Persönlichkeit doch auch leicht erkennen, daß seine eigenen 
Gedanke», seine ganze Id e e  ihm dermaßen snbjectiv, so ganz 
in Fleisch und B lu t  übergegangen waren, oder, wie G . Kühne 
einmal sagt: „D ie  Id e e  besaß ihn vö llig", —  daß er sie nur 
schwer objcctiviren konnte. D .  h. in W o r t e n ,  die ihm ohne­
hin nicht in der Weise zu Gebote standen, um seine Darlegungen 
der Methode einem größeren Publikum  zugänglich zu machen.

Dagegen ist ihm die plastische D arlegung seiner Erziehungs- 
gedauken in wunderbarer Weise gelungen. Seine „Gaben" und 
„Beschäftigungsmittel" geben darüber eine vollständige Demon­
stration für Denjenigen, welcher sich mit Verständnis; darin ver­
tieft. nachdem er zu Fröbels Grundidee in gewisser Weise den 
Schlüssel empfangen hat. F ü r  Andere, die nur die äußerliche 
Anwendung seheil, muß dagegen vieles davon unverständliche 
Hieroglyphe bleiben.

Fröbel hatte seine Gedanken in diesen praktischen M itteln in 
solcher Weise verkörpert, sah dieselben so ganz unmittelbar darin, 
daß es ihn eilte Jedem  verständliche Sprache dünkte; und ohne 
die sich immer wiederholende Erfahrung, daß man dennoch nicht 
verstand, hätte er sich vielleicht nie ans Erläuterungen über diese 
praktischen M ittel eingelassen. Aber diese mündlichen, wie die 
gedruckten Erläuterungen sind mangelhaft und ihre Form , be­
kanntlich, nichts weniger a ls  populär. E s  fehlte ihm eben die 
Fähigkeit, seinen Grundsätzen in Worten die rechte Form  und 
Abrundung zu geben, während ihm die plastische Darstellung und 
Ansjnhrnng so sehr geläufig war. F ü r  die Anwendung seiner 
Methode, für die Kinder, war dies letztere unbedingt die Haupt­
sache, aber für die Denkenden, welche verstehen und beurtheilen 
wollen, kann es nicht genügen.

Gew iß gehört der erwähnte M angel zu den mancherlei sehr 
verschiedenen Gründen, weshalb Frö bels Methode so schwer E in ­
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gang fand und Zum T h e il noch findet. E s  entspringt aber auch 
das Bedürfnis; daraus, mehr und mehr Kommentar seiner Theorie 
und P r a x is  zu erhalten, welche den Grundgedanken festhalten und 
nicht —  wie schon nielfach geschehen —  nur allein das Aenßere 
der Sache darlegen, während die Id e e  ganz bei Seite  geschoben 
wird.

D aß  der nachfolgende, noch sehr unvollständige Versuch: den 
In h a lt  der „M atter- und Koselieder" Za beleachten, nicht schon 
früher mitgethcilt wurde, hat seinen G rund in den vielfältigen 
Erfahrnilgen, daß man bei keiner Gelegenheit ans mehr W ider­
spruch gegen die Frobettsche Methode stoßt, a ls  gerade bei dem 
tieferen Eingehen in die Gedanken dieses Baches. A u f der an­
deren Se ite  gefällt aber auch, namentlich den M üttern, nichts 
besser, wie gerade dieses Bach. E s  ist nicht unnütz, dergleichen 
Erfahrungen milzntheilen. I n  a ll den Städten verschiedener 
Länder, wo ich Vortrüge über Fröbels Methode gehalten, denen 
fast überall die Einführung aas dem Fuße folgte, in P a r is ,  
Brüssel, London, Genf, Lausanne, Nenfschatel, Amsterdam, Haag, 
Rotterdam u. f. io., wie ebenfalls in manchen deutschen Städten, 
fand ich ziemlich allgemein, sowohl bei Gelehrten, wie Unge­
lehrten, M ännern, wie Frauen, die meiste Schwierigkeit, folgenden 
Gedanken Fröbels E ingang Zn verschaffen:

1) D aß  im S p ie l des Kindes seine erste Geistesentwickelung 
hervortritt, die in demselben der Regelung eben io gut 
bedarf, als der Unterricht dies späterhin verlangt;

2) D aß  man durch richtiges Entgegenkommen, oder durch 
mmigelnde und verkehrte Behandlung die in Thätigkeit 
gesetzte K raft dem G u t e n  —  d. h. ihrem Zw ecke^- oder 
dem B ö s e n  —  d. h. ihrem Mißbrauche — zuwendeu 
könne; und

3) D aß  die in den M utter- und Koseliedern angegebenen 
Beispiele ihre psychologische Begründung im Triebleben 
des KindeD finden, wenn auch ihr Ansdruck nicht immer 
der vollständigste ist.
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G ar manche Denker, sowohl Psychologen wie Naturwissen- 
schafter, wurden durch Frü b e ls  Erziehnngsgedanken in hohem 
Grade überrascht und stimmten ihnen freudig bei. Frauen von 
einfachem Gemüth, aber mit echtem Mntterherzen, drückten diese 
Bcistimmung oft mit Thränen im Auge ans. S ie  waren ge­
troffen von so mancher W ahrheit „wie vom B litz" , wie E ine 
derselben es ausdrückte und fühlten das richtige, ohne es noch 
wirklich verstanden zu haben. D ie  Mutterherzen wnrden immer 
gerührt von dem In h a lte  des Buches und nur die nüchternen 
Verstandesnatnren übten daran Kritik , ohne den Kern  aufgefaßt 
zn haben.

Diese Kritik  trifft nicht ganz mit Unrecht die W ahl mancher 
Beispiele, die nicht immer glücklich ist. Dennoch müssen die von 
Fröbel gewählten bcibehalten werden, bis ein volles Verständnis; 
seiner Grundgedanken B ürge  ist, bei neuer W ahl nicht fehl zn
greifen.

Noch ist das neugeborene K ind  von den Denkern pur 
execülenee viel welliger beobachtet, a ls  T h ie r- und Pflanzenw elt. 
Daher sind auf diesem Gebiete noch mannichsache Erforschungen 
und Erfahrungen einzusammeln, deren Wichtigkeit für das W ohl 
der menschlichen Gesellschaft wohl keiner andern Wissenschaft nach­
steht. W a s auch Nonssean, Pestalozzi, Je a n  P a u l, Bnrdach, 
Schleiermacher u. A . an Beobachtung und Betrachtung ans dem­
selben geleistet haben, es ist noch sehr wenig, im Vergleich zn 
Dein, was erreicht werden muß, um es wirklich für die Erziehung 
Frucht tragen zu lassen und die Geheimnisse der kindlichen Seele 
in allen ihren Regungen zu offenbaren. D ie  Seite aber, welche 
Fröbel vorzugsweise beleuchtete und für welche er die praktisch 
anwendbaren M ittel bot, blieb bisher noch fast ganz unberück­
sichtigt. M it  denl, was Bnrdach hinsichtlich der Deutung der 
ersten Äindesäußernngen ausgesprochen, stimmte Fröbel am meisten 
überein. B e i dem gemeinschaftlichen Lesen dieser Sachen leuch­
teten seine Augen ost hell auf, wenn eine Ste lle  ihm gefiel und 
er rief ans: „Sehen S ie ,  daß ich Recht habe, der hat'S anch
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gefunden!" Wie er denn überhaupt in den kleinsten Andeutungen 
Anderer leicht seine, ihn immer beschäftigenden tiefen Gedanken 
wieder zu finden meinte. Dennoch war er sich sehr wohl be­
wußt, in seiner Grundidee einen neuen Ausgangspunkt gefunden 
zu haben, der seinen Vorgängern allen mangelte.

W ie viel auch die Kindesnatnr beobachtet ist, Niemand hat, 
wie Fröbel, das W e r d e n  derselben so bis in alle Einzelnheiten 
erforscht. Gleich der Naturwissenschaft nuferer Zeit, die von dem 
Größten in der N atn r zum Kleinsten herabgestiegen ist und durch 
die mikroskopischen Untersuchungen ihre bedeutendsten Entdeckungen 
machte, jo führt Fröbel in der N atur des Menschen auf das 
Kleinste uud Ursprünglichste hin nud findet hier den Anfang 
jener logischen Kette, welche einen Moment der menschlichen E n t­
wickelung mit dein anderen verknüpft, das w ill sagen: die E i n ­
h e i t l i c h k e i t  a l l e r  E n t w i c k e l u n g .  E r  findet das Gesetz, 
das aller folgerichtigen Entwickelung Zn Grunde liegt, und ent­
deckt die Mittet zur Anwendung dieses Gesetzes. D ie  Thatjache 
und den Verlauf organischer Entwickelnng, den Gedanken, welcher 
ans allen wissenschaftlichen Gebieten der Gegenwart herrscht, weist 
er nach im kindlichen Geiste, zeigt die Übereinstimmung seiner 
Entwickelung mit der der Natnrorganism en und mit der der 
Menschheit in ihrem organischen Zusammenhänge.

D am it ist der Erziehung ein neues Fundament gegeben. 
E in  neuer Anfang bedingt aber auch neue Folgerungen. M it  
dem Verständnis; nnd dein Annehmeu von manchen der Fröbelljchcn 
Anschauungen w ird es wie mit allen anderen Wahrheiten gehen, 
welche als Hypothesen Einzelner in die W elt treten, bis die B e ' 
obachtnng Mehrerer sie a ls  wahr erkennt nnd, durch Ausscheiden 
des Nebensächlichen, den Kern  derselben zu positivem Wissen 
erhebt.*)

*) In  der Schrift: „ D i e  A r b e i t  uud die neue E r z i e h u n g  nach 
F r ö b e l  Z M e t h o d e "  von B. u.Mareuholh-BMow sind Fröbcls Erzichnngs. 
ge danken dargclcgl.



Die erste Gliedcreiitwickclung.

I n  den ersten Lebensjahren tritt die körperliche Entwickelung 
in den Vordergrund, die Seclcnentwickelnng geht aber Hand in 
Hand damit, denn Seele und Körper sind noch völlig eins und 
können nur eins durch das andere entfesselt werden. S o  soll 
nach Fröbel der Geist durch Glieder- und Sinnenbildung die 
ihm nöthigc Unterstützung bei seinem ersten Erwachen erhalten, 
wie die S p i e l ü b u n g e n  in den „Mutter- und Koseliedcm" sie 
augcben.*)

D ie Gymnastik für die reisere Kindheit und Jugend  gewinnt 
in der Gegenwart immer inehr Boden, weil sie a ls nothwendig 
zur körperlichen Gesundheit erkannt ist. Aber auch die sittliche 
Würde des Menschen bedarf der körperlichen D isc ip lin ; mit der 
Muskelkraft wird auch die Willenskraft gestählt und mit der A n - 
mnlh des Körpers auch Anmnth der Seele gewonnen.

Bedürfen die kindlichen Glieder dieser verschiedenartigen und 
geordneten MuSkelbewegnngen aber, wenn das K ind  schon gehen, 
laufen und springen kann, wie viel mehr noch bedarf eS solcher

')  Die nächtigende!! Erläuterungen würden verständlicher werden, wenn 
man das Buch selbst dabei zur Hand nehmen wollte, m welchem die Abbil­
dungen den In h alt verdeutlichen.
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Uebnng der Glieder, ehe es im Stande ist, sie selbstständig aus- 
zusühren. D ie  Kunstreiter und Seiltänzer nehmen nur ganz 
junge Kinder, um sie sür ihre Künste auszubilden, weil später 
die Biegsamkeit der Glieder weit geringer ist. D a s  noch so 
vielfach übliche „Wickeln" der Glieder ist wahrlich keine Vorbe­
reitung zu ihrer Erstarkung. Liegt der S ä u g lin g  mit freien 
Gliedern auf seiner Matratze, jo bewegt er dieselben von selbst 
und spielt damit, bedarf jedoch der Hülfe noch bei Weitem mehr, 
a ls das größere Kind, um den Entwickeluugszwcck dieser instinkti­
ven Bewegung zu erreichen.

D er M utter-Instinkt hat seit Jahrhunderten, seiner Sp icllust 
folgend, die vielen kleinen Spielchen mit den kindlichen Gliedern 
getrieben, die aber immer nur in dürftiger Weise zu ihrer E r ­
starkung beitrugen, wie A lles, was vom Menschen nur instinktiv 
ansgesührt wird. Auch artet dieses Spielen oft aus in läp­
pische Tändelei, weil man den Bildungszweck dabei nicht im 
Auge hat.

W as die Tradition an diesen Spielchen überliefert, wie 
eS Ammen, Wärterinnen und Mütter iin Volke und die B c- 
wahranstalten anwcndcn, das ist sich in allen civilisirtcn L ä n ­
dern sehr ähnlich, weil es dem mütterlichen Naturtriebe ent­
sprungen und dieser sich überall mehr oder weniger gleich ist. 
Fröbel hat davon gesammelt, was seinem Zwecke dienen konnte, 
wenn er während des größten T h e ils  seines Lebens die 
Mütter des Volks aussuchte, um sie mit ihren Säuglingen zu 
beobachten.

Auch ihre alterthümlichcn Sangwcisen, die Wiegenlieder des 
Volks, benutzte er, streifte aber die groben Schlacken ab, welche 
a ls  rohe AnSdruckSweisc, unkindliche Anschauung und vielfach 
als barer Unsinn diese traditionellen Kinderlieber verunstalten. 
Stum m  wird keine Mutter mit dem Kinde spielen, jede wird 
dabei sprechen oder singen, weil das menschliche Wesen vom 
Anfänge seines Daseins an der Sprache, a ls  Merkzeichen seiner 
GeisteSnatur, bedars. Wer sich noch vielleicht mit innerer
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Rührung der ersten Sangweisen erinnert, mit denen die mütter­
liche Stim m e ihn an seinem Lcbcnsmorgen in den Sch la f sang, 
der wird begreifen, wie Frö b cl an den, die ersten Sp ie le  
begleitenden Gesang die früheste Gemüthsentwickclnng knüpft. 
Durch den To n  spricht das Herz und die Harmonie weckt das 
Gefühl.

D ie  gewöhnliche Gymnastik hat nur die möglichst allseitige 
M nslelübnng im Auge.  I n  den ersten Ja h re n  würde das für 
das K ind  ermüdend sein, cs mich nach allen Seiten hin gleich­
mäßig erregt werden, nm sich wohl zn suhlen nnd zu gedeihen 
S o  muß ein ihm allm alig zugänglich werdender S in n  in Allen; 
sein, was mit ihm vorgenommen wird, wie Fröbels S p i e l -  
G y m n a s t i k  dies bietet. D ie  Gymnastik des Körpers w ird hier 
zugleich die der sämmtlichen Seelenorganc und die erste spielende 
Thätigkeit des Kindes w ird der Ausgangspunkt und die Vorbe­
reitung für alle spätere Entwickelung, sowohl im Kindergarten, a ls  
in der Schule, um Folgerichtigkeit und Zusammenhang im ganzen 
BildungsproZesse herbeizufnhreu.

A lles Leben ist Krajtäußernng und jede angemessene, nicht 
überanstrengende Krastänßerung ist Daseinslnst. D a s  sieht man 
bei dem sich tummelnden jungen Thierc, wie bei dem kleinen 
Kinde, wenn es z. B .  mit der Miene größten Wohlbehagens die 
Füßchen stemmt gegen einen Widerstand leistenden Gegenstand, 
oder gegen die Hände der M ittler, welche diese Hebung herbei- 
sichren nnd wiederholen muß, wie manche andere der A rt, um 
Rücken- nnd Bcinm nskeln erstarken Zn machen. D ie  Haupt- 
übnngen in Fröbels Mntterbuche gelten aber der H a n d ,  dem 
Hauptgliede des Menschen. J e  mehr die Maschinen die rohe 
Arbeit für die Menschen der Gegenwart verringern, desto mehr 
muß die Handgeschicklichkeit berücksichtigt werden, nm dein Kunst­
sinn dienen zu können, welcher täglich mehr in  jedem Gewerbe 
sich geltend Zit machen hat. M a n  beachte die große Mehrzahl 
der Kinderhände in  der arbeitenden Klasse und man w ird sehen, 
wie steif und ungeschickt meist die Glieder sind, welche dem
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ein Hetzer G rad  der ersten Biegsamkeit der Hand verloren und 
erstarken die M uskeln nicht hinreichend, den gegenwärtigen A n ­
forderungen der Technik aller A rt  genügen zu können. D ie 
Klavier-V irtuosen, wie die B ildhauer und ähnliche Künstler, 
wissen, daß nur Uebung von der Kindheit an zu völliger Ü b e r ­
windung der Technik in ihrer Kunst verhelfen kann. Ueberhaupt 
steigert sich das Bedürfniß mehr und mehr, schon die ersten Km - 
derjahre zu benutzen, um den späteren Forderungen an Wissen 
und Können gewachsen zu sein. M it  S t o f f b e w ä l t i g u n g  oder 
Arbeit muß daher die Erziehung beginnen, um weiter zur 
S t  off U m w a n d l u n g  —  durch In d u strie  und Kunst —  und 
endlich zur S  t o s f v e r g  e i s t i g u u  g zu führen. Nicht nur Zeit, auch 
viele Laugeweile wird den Kindern für später erspart, wenn ein 
gewisser G rad  mechanischer Fertigkeiten schon durch die Kinder­
spiele gewonnen ist. Fröbels Spiel-M echanik ist aber zugleich 
Organik, weil sic mit den Gliedern und S in n e n  auch die Gcistes- 
organe in Bewegung setzt und durch die Thätigkeit überhaupt 
das Müßigseiu verhindert, den schlimmsten Feind der Sittlichkeit 
und der kindlichen Unschuld.

Auch in den „M utter- und Kofeliedcrn" hat Fröbel die drei 
Beziehungen: mit der N atur, mit der Menschheit und mit Gott, 
welche a l l e  Beziehungen des Menschen, die er von der Geburt 
au eingeht, in  sich schließen, berücksichtigt.

A lle  D inge, die das K in d  umgeben, sind entweder Producte 
der N atur oder der menschlichen K u ltu r und haben ihren letzten 
Grund iu Gott. Se in e  sich von selbst ergebenden Beziehungen 
zu diesen D ingen sollen ihm in möglichster Bestimmtheit und 
K larheit und zugleich im vollsten Zusammenhänge entgegentretcn, 
denn ihm erscheint noch A lles in der E i n h e i t ,  wie es selber 
noch nicht u n e i n s  iu sich ist, sondern einig im U n b e w n ß t s e i u  
und daher noch unschuldig.

Schon dem S ä u g lin g  in der Periode des Nnbewußtseins die
ersten Anknüpfungspunkte zu diesen Beziehungen: zur N atur,

v
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Menschheit und zu Gott zu geben, sind die „M utter und Kose- 
licder" bestimmt. Durch kleine, von Liedern begleitete Handspiele 
wird das K in d  aus Gegenstände der N atur und Thätigkeit des 
Menschenlebens aufmerksam gemacht und in allmäligem Fortschritt 
zum Schöpfer der D inge hingeführt.

Sehen w ir an einigen Beispielen aus den „M utter- und 
Koseliedern", in  welcher Weise dies ausgeführt ist.
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Hier muß freilich vorausgesetzt werden, daß die ersten B e - 
dingnugen zn einer wahrhastcil Erziehung vorhanden sind und 
die Umgebung diese Beziehungen zn benutzen versteht. I n  den 
Straßen der großen Städte, wo manches K ind  das zehnte J a h r  
und darüber erreicht, ohne Feld  und F lu r ,  ohne Th ier und P fla n ­
zenwelt gesehen zu haben, da kann Frübels Erziehuugswcise keine 
Anwendung finden, wenn nicht seine Kindergärten den Ersatz bieten, 
und das menschliche Wesen entbehrt der ersten, naturgemäßen 
Grundlage seiner Entwickelung. D e r Kindergarten muß die 
eigentliche Atmosphäre der Kindheit: das L a n d l e b e n ,  ersetzen, 
und gewiß wird es einst noch dahin kommen, daß man es als 
des Menschen unwürdig erkennt, auszuwachsen ohne Berührung mit 
der großen GotteSnatur, wo der Odem der Ursprünglichkeit, der 
kindlichen Ursprünglichkeit, als ihr Lebenselement, entgegenwcht.

Wenn das etwa einjährige Kind ins Freie getragen wird, 
fällt ihm hauptsächlich ins Auge, waS sich beweg t .  Bewegung 
nimmt das K ind in sich und außer sich zuerst wahr, sie bedeutet 
ihm das Leben selbst. Daher M t  auch der KiudeSblick gar bald 
aus die vom Winde bewegte Wetterfahne, besonders wenn etwa 
deren Vergoldung durch G lanz die Augen sesselt.

Aas FHurmhähnchen
heißt eins der Sp iele sür die erste Handgymnastik in den „M utter- 
und Koseliedern". D ie  seitwärts gestreckte Hand, mit ausge-
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richletem Damnen, stellt das Thnrmhähnchen vor und die B e ­
wegung von einer Seite  Zur andern ist eine Ucbung der Muskeln, 
welche Arm  und Hand verbinden und die wichtigsten für die 
Arbeiiskrast sind. N u r wenn die Bewegung bestimmt und takt- 
maßig vor sich geht, wenn sie hinreichend wiederholt wird, erfüllt 
sic den Zweck der Erstarkung. D a s  geschieht in der Regel nicht 
bei den gewöhnlichen Handspielereien mit den S ä u g lin ge n .

D a s  K in d  versteht nur, was in unmittelbare Berührung mit 
ihm gesetzt wird, was ihm gewissermaßen in Fleisch und B lu t  
übergeht. D a s  vage Hinsiarren aus die Wetterfahne, oder andere 
D inge, Welche der W ind bewegt, giebt ihm noch nicht den Ein-, 
druck von der W irkung des W iudeS: a ls  bewegender K raft. 
Wenn es aber diese Bewegung selbst ansfnhrt, empfindet cs deren 
W irkung in der bewegenden Hand und durch vielfache Wieder" 
holung bleibt ein bestimmter Eindruck, welcher mit dem durch 
verschiedene Gegenstände, deren Bewegung man es beobachten 
ließ, hervorgebrachten Eindruck nbereinstimmt. D a s  K ind macht 
also die Wahrnehmung einer der gewöhnlichsten Naturerschei­
nungen, welcher eine Kraft zu Grunde liegt, die a ls  solche nicht 
sichtbar ist. N u r  durch die s i cht bar e  Erscheinung kann der kind­
liche Geist allm älig ans deren unsichtbare Ursache geführt werden.

Handstellung

D a s  Motto dieses Spielchens, an die M utter gerichtet, heißt:
„ S o ll dein Kind dos Thun von Aiidcrm fassen,
Muht dn'S Weiches selbst Msführcn lassen.
Darin ist es tief gegründet,

Doß ein Kind 
Gern geschwind
Nachahmt, was cs um sich findet."
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L i e d .
„Wie das Hähnchen auf dem Thuriuc 
Sich kann dreh'n iin Wiuo und Sturme,
Kanu mein Kind fein Händchen wenden.
So sich neue Freuden spenden."

D a s  begleitende kleine Lied, welches das Th u n  des Kindes 
ausspricht, Hut den nämlichen Zweck, wie die gewissermaßen in­
stinktiven und hundertfach wiederholten Worte der M ütter, wenn 
sie dein Kinde eilten Gegenstand zeigen, oder es etwas nachahmcn 
lassen. Ohne das erklärende W ort würde Verständniß und 
Sprache des K indes nicht geübt werden.

D ie sichtbaren Erscheinungen, welche dem Kinde in dieser 
spielenden Weise zum Bewnßtscin kommen, lassen schon sehr früh 
Anknüpfungen finden, ans eine unsichtbare Ursache derselben hin­
zuweisen, z. B .  wenn inan sagt: „der W i n d  bewegt die Bäum e, 
die M ühle, den Papierdrachen m s. w .", und fragt: „w o ist der 
W in d ?" Und mau antwortet dem suchenden K in d e: „der W ind 
thut das, aber man sieht den W ind nicht!"

E ilt  anderes dieser Sp ie le  heißt: „ d a s  L i c h t v ö g l c i n "  
und besteht darin, daß man die Sonnenstrahlen durch ein Stück 
Sp iege lg las  ans die W a n k  reflectiren und spielen läßt. M an 
sagt dem Kinde: „greif das Vögelchen" —  und nach seinem ver­
geblichen Bemühen, dasselbe mit der Hand zu Haschen — : „wohl 
s i e h t  man das Vögelchen, aber g r e i s e n  läßt sich's nicht." —  
Schon früh soll das K ind  einfehen lernen, daß es nicht immer 
der materielle Besitz ist, der beglückt, daß das Schöne in seiner 
Erscheinung in die Seele dringt nud mehr beglückt a ls  bloßer 
Sinueitguß. D ie  Wahrnehmung in verschiedenartiger F o rm : daß 
materielle D inge nicht mit allen S in n e n  immer aufzunehmen sind 
und ihre Ursache als so lche nie wahrnehmbar ist, führt das
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Stofs zur höheren, zur Lichterschcinnng desselben, gewöhnt es, 
von der sichtbaren W elt ans eine höhere unsichtbare und ans 
eine in Allem waltende höhere Macht zu schließen. W ohlver­
standen, für den Augenblick nur dadurch, daß cs einen E i n d r u c k  
von dieser W ahrheit erhält.

Wie die Erderscheinnngen, werden die HimmelSerscheinnngcn, 
Sonne, M ond und Sterne, benutzt, um die Beziehungen des 
Menschen zum W eltall hervorzuheben, in solcher Weise, wie es 
der kindlichen Seele angemessen ist. D azu  gicbt es aber nur das 
e i n e  M itte l: die lebendige Beziehung, den allgemeinen Zusam ­
menhang oder die Verknüpfung von Allem , w as ist, a ls  S y m ­
pathie, a ls  L i e b e  wahruchmen zu lassen. D a s  K ind  kennt noch 
keine Trennung, die allernächste Umgebung, die sich ihm a ls  
Liebe ansspricht, wird ihm Maßstab für alles Andere. Auch 
Fernes giebt es noch nicht für dasselbe, cs greift nach dem Monde, 
wie nach der vor ihm blühenden Blum e. W ir  sollen ihm diese 
E in igung und Vcrknüpsung der Außenwelt, die sein In n e re s  ihm 
wiederspiegelt, erhalten, nicht störend eingrcifen, um den 
äußeren Zw iespalt vor seinen Augen früher aufzndecken, a ls  es 
durch die unausweichbare eintrctende innere Entzweiung einst von 
selbst geschehen wird. I s t  doch das intuitive Ahnen der Kiudes- 
seele von der Einheit und E in igung in Gott die W a h r h e i t  
und aller Kamps und S tre it  in der Wirklichkeit der Erwachsenen 
nur vorübergehendes Phänomen des W erdens.
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Das Kind und der Mond
giebt ein Beispiel, wie mau dem KindeZsinne die große allgemeine 
Harmonie und Sym pathie von allem Geschaffenen in der ihm 
allein verständlichen F o rm : a ls  Liebesbeziehung zu ihm selber, 
vorsnhrt.
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L i e d .
(Bo» der Mutte? gesungen oder gesprochen.)

„Komm, Kindchen! schau den Mond,
Der dort am Himmel wohnt.
Komm, Mond, komm doch geschwind 
Hierher zum lieben Kind."
„Wohl kam' ich zu^dir gern,
Doch wohn' ich gar zu fern.
Kann aus dein blauen HauS 
Hier oben nicht heraus.
Weil ich kann kommen nicht,
Send' ich mein Helles Licht;
Um'S Kindchen zu ersreu'n,
Schick' ich den milden Schein;
Und bin ich auch nicht nah'.
B in  ich in Lieb' doch da.
Se i, Kindchen, nur recht fromm,
Aon Zeit zu Zeit ich komm'
Und freundlich ich dann schicke 
D ir  meine Licbesblickc;
W ir grnhen nnZ dann Beide,
Gemeinsam unS zur Freude."
„Leb' wohl, leb' wohl, mein Mond,
Mit Liebe, Liebe lohnt!"

S o  w ill Fröbel die Naturerscheinungen iin Allgemeinen be­
nutzt wissen zur Vorbereitung snr die höhere Erkenntniß, und 
vor Allem w ill er dadurch der kindlichen Ahnung vom höchsten 
Wesen entgegenkommen, indem in allmäligem Fortschreiten die 
Beobachtung das K ind hinführt zum Schöpfer der D inge. Fröbel 
sagt: „Aus R e l i g i o n  gründe ich meine Erziehung und zur 
R elig ion  soll sie hinführen."

Auch die Beziehungen zur T h ie r- und Pflanzenwelt werden 
nur dann wirklich lebendig, wenn das K in d  selbst damit zu thun 
hat, wenn es schon in den ersten Ja h re n  unter Blum en groß wurde 
und ihm die thierischen Spielgenossen nicht fehlten, „seine Brüder 
unter ihm ", wie Michelct (der französische Geschichtsschreiber) sagt.
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Frobel w ill schoir vor der Wiege des S ä u g lin g s  einen V ogel 
im Bauer aufgehängt haben, dessen Bewegungen und Gezwitscher 
ihn bei seinem Erwachen gleich beschäftigen, damit das unbeschäf­
tigte Hinbrüten der jungen Kinder verhütet werde, durch welches 
die Schwere der Materie den schwachen Geistesfunken niederdrnckt. 
Schon der S ä u g lin g  soll mit allen Elementargeistern der N atur 
in Berührung kommen —  seiner N atur die verwandtesten, — wenn 
er den grössten T h e il des Tages iu guter Jah resze it in freier 
Lust znbringt, wo das Rauscheu des W indes und Wassers, die 
Farben und Form en und Töne in tausendfacher Gestalt ihm erste 
Lehrer werde». S o  werden auch die S i n n e  geübt, nm der 
Seele ihre erste geistige N ahrung zufnhreu zu könuen. Ohne 
Siunenbilduug ist keine Seelenbildnng möglich. Noch w ird aber 
die D isc ip liu  der S in n e  zu wenig unterschieden von dem S in n e n ­
genuß. D e r echte, edlere, geistige Genuß kann nnr durch B ild u n g  
der S in n e  erreicht werden und dies ist das einzige M ittel, den 
rohen Sinnengenuß, welcher der Würde des Menschen nicht 
ziemt, zu überwinden.

„ W i n k e  d a s  H  nh nch en,  d i e T ä u b c h e  n", sagt man dem 
kleinen Kinde, indem man durch die winkende Bewegung Hand 
und F in ger übt. M a n  laßt eS Futter ausstreueu und singt von 
den Thieren, die es umgeben, in  kleinen Liedern, die von ihrer 
Lebensweise erzählen. D ie  Menschen zu beobachten, hat das 
K ind  noch keinen S in n , es versteht ihr Th u n  nur so weit dieses 
sich auf sich selber bezieht. D a s  Thierleben bietet ihm tausend 
B ilder, welche in rohen Umrissen das primitive Dasein, aus dem 
die Menschheit sich losgcrungen, wiederspiegeln.

Aas Kostyor
z. B .  wird durch Hand- und Armstellung nachgeahmt und dazu 
das Lied von der Sprache der Hausthiere gesungen oder gesprochen.
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Was soll dies sttn? — Ein Thor foll's sciul 
UuS führend in den Hof hinein;

Da springen die Rüßlein,
Da fliegen die Tänbleiu,
D a schnattern die Gänschen,
Da quaken die Entchen,
Da Pipen die Hühnchen,
Da krähet der Hahn,
E s summen die Bienchen,
Da muhet die Kuh,
Da hüpfet das Kälbchen,
Da mähet das Lämmchen,
Da bläket das Schaf,
Da grunzet das Schwein;

Das Thor muß fest verschlossen sein,
DaS Kcin'S läuft fort.
Ein  Jedes bleibt an seinem Ort.

E s  sind meist die Thiere, welche zuerst die kindliche Wissbe­
gierde wecken. D a s  K in d  lernt leicht ihre Namen und E igen ­
schaften, beobachtet ihre Bewegungen und Laute, ihre Lebensweise 
nnd Gewohnheiten, wenn man ihm einige Anleitung dazu giebt, 
und lernt auch in solcher Weise die Pflege derselben, liebt sie und 
erkennt ihren Werth für den Menschen. D a s  A lle s  sind V o r­
studien für die Menschenwelt. Kinder, welche von früh auf die 
Mannichfaltigkeit beobachteten, welche in den Staaten der Thiere 
stattfindet, wie jede Gattung, verschieden an Gewohnheiten nnd 
Bedürfnissen, in ungleichartigen Elementen und Sphären lebt 
und gedeiht, werden nicht so leicht in  die philisterhafte Weise 
verfallen, A lles, was Andere in ihrer Lebensweise anders machen 
wie sie selber, zu bekritteln nnd zu tadeln nnd cs w ird damit
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leicht der Anknüpfnugspunkt gewonnen, Gerechügkeitslicbe nach 
allen Seiten hin entfalten zu lassen.

D ie  Verschiedenartigkeit der Naturbilder und Eindrücke rufen 
in: menschlichen Gemüthc dem entsprechende Stim m ungen wach. 
Eine lachende Landschaft im Sonnenschein wirkt anders ans das­
selbe als ein Orkan am Meeresstrande und Nachtigallenschlag 
anders a ls  Eulcngckrächze. D a s  junge K in d  sieht nur erst das 
Einzelne in der N atur, den unmittelbar ihn beschäftigenden G e­
genstand, dieses nur erregt seine Beachtung, ist ihm zugänglich 
und wirkt jo auf sein In n e re s .

Grosze und Kleine empfinden in ihrem In n e re n  die Eindrücke 
der N atur gewissermaßen a ls  eigene Sceleustimmungeu, weil sich 
zwischen der Außenwelt und dem In n e rn  des Menschen überall 
Uebcreinstimmung findet, überall die A n a l o g i e n  zwischen der 
materiellen und der geistigen W elt hervortreteu und zwar hcr- 
vortreten müssen, weil der Geist, welcher beide diese sich be­
dingenden Welten durchweht, ein und derselbe Goltesgcist ist.

Z u  einem Liedchen: „ d i e  F i s c h l e i n " ,  welches die F i n g e r ­
ü b u n g ,  a ls  Nachahmung der schwimmenden und sich krümmen­
den Fische, begleitet, hat Frobel nachfolgendes M o t t o  gegeben 
(welches bei jedem der Liedchen sich a ls  Erklärung seines G e­
dankens au die Mütter richtet):

„Wo sich rcgeö Leben zeigt,
KiudlemS Auge hin sich neigt!
Wo sich'S zeigt im Klaren, Hellen, 
Schlügt daS Herz in Frcudenwellc». 

Mutter! woll'si ihm diesen S in n  bewahren, 
Stets zu freuen sich am Frischen, Klaren."



S o  werden Reinlichkeit und O rdnung, welche das K in d  kör­
perlich umgeben, auch auf seine Seelenreinheit wirken, wie die 
Freude am klaren Wasser, an Allem , was licht und durchsichtig, 
mehr Seelen- a ls  Sinnenlust bezeichnet. „A lles ist G le ic h n is , 
sagt Göthe, um so die Analogie zwischen der Erscheinnngswelt 
und der Ideenw elt zu bezeichnen. E s  wird die Ze it kommen, 
wo die symbolische Sprache der ganzen N atu r dem Menschen klar 
nnd verständlich sein w ird.

E s  ist nicht nur die kindische Neugier, wenn die Kinderaugen 
voll gcheiumißvoller Lust in „ d a s  V o g e l n e s t "  voll junger Vögel 
schanen. D ie s  Nest, wo die Vogelcltern ihre Ju n ge n  bergen, 
w ird ihnen B ild  der eigenen Familienbeziehungen, die das K ind 
außer sich dargesteUt sehen muh, um sich dieselben zu objecliviren. 
D ie  eigenen Eltern  sind ihm zu nahe, zu sehr es selber, um sich 
über sein Verhältnis; zu ihnen recht bewußt werden zn können.

D a s  zwei- oder dreijährige K ind , das sich mit Emsigkeit 
müht, seine Zusammeiigelegten Hände a ls  Ncstchen zn runden, 
indem es das Vogelliedchen dazu singt, w ird sicher dabei der 
eigenen geliebten M utter gedenken.

„ In  die Hecke, aus die Aestchcu 
Baut der Vogel sich ein Ncstchen;
Legt hinein zwei Eierlciu,
Brütet miS zwei Vögclcm;
Nuscn die Mutter: „pip, pip, pip!
Mütterchen, bist unS so lieb!"

Fröbel benutzt dies Beispiel von der sichtbaren Vorsehung, 
welche die E ltern  darstellen, auf die unsichtbare des überall Schutz
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verleihenden himmlischen V aters zu führen. M a n  läßt das K in d  
in Wirklichkeit oder in der Abbildung der „M utter- und Kose­
lieder", beobachten: wie jedes Vögelchen in besonderer Weise be­
schützt ist, sein Nest bauet, wo es sicher vor Gefahr, wo die ihm 
dienende Nahrung zur Hand ist, daß es dasselbe baut und darin 
brütet in der Jahreszeit, die den noch unbedeckten Ju n g e n  W arme 
und Sonnenschein gewährt u. s. w. In d e m  inau dann dem 
Kinde bemerüich macht, wie die jungen, von der Sonne beschienenen 
Vögelchen ruhig im Neste der Rückkehr ihrer M utter harren, die 
ihnen Futter sucht, ohne Furcht, uuter dem göttlichen Schuh, sagt 
der M utter Wort :

„Des himmlischen Vaters lieb' Sonnenlicht,
D^'S weicht auch von dir, mein Kindchen, nicht,
Dringt überall zu dir herein,
Nur mußt du'S auch beuchten sein." u. s. w.

Wie diese Worte, weisen manche andere des Buchs aus die 
allwaltende göttliche Vorsehung hin.

D a s  zweijährige K ind, das in den Handspielen „die G i e ß ­
kanne" nachahmt, die Blum en zu begießen, wird schon als drei­
jähriges den Blum en gern Wasser zutragen und etwas später im 
Kindergarten sein Beetchen mit E ifer pflegen, denn der S in n  
wurde schon beim ersten Erwachen darauf gelenkt: daß A lle s  der 
Pflege bedarf, daß die Liebe sich t h ä t i g  beweisen soll. W as 
das K ind  Pflegt, liebt es, durch sein Mühen für Pflanzen und 
Thiere wird ihm das Herz erweitert und es wird vorbereitet, 
künftig auch für geliebte Menschen kein Opfer zu scheuen.

Wie jeder menschliche T rie b  die ihm analoge Erscheinung in 
der N atur findet, so auch derjenige Trieb , aus dem sich später 
daS G e w i s s e  u entwickelt. I s t  d a s G e s e t z l i c h e  in der N atur 
richtig erkannt, der Schaden, das Uebel eingcsehen, das jeder
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Verletzung oder Vernachlässigung der Naturgesetze folgt, so führt 
das leicht über in die Gesetzlichkeit der m o r a l i s c h e n  W elt, 
deren Verletzung die Sunde ist. Wie das verletzte Naturgesetz 
sich in der ä u ß e r e n ,  sichtbaren W elt deutlich auSspricht, in 
gleicher Weise wird i nne r l i c h  die Stim m e des Gewissens laut, 
wenn das Gesetz der Menscheunatur durch etwas ihrer höheren 
Bestimmung Unwürdiges verletzt wurde.

N u r wer das Kindesgemüth nicht versteht und beachtet, wer 
die eigene Kindheit vergaß und die N atur nicht empfindet und 
liebt, kann lächeln, als über Kindereien, bei diesen Deutungen der 
ersten Kinderspiele, a ls  Ausgang des Seelenlebens, a ls  Kcimpunkte 
geistiger Entwickelung. Wenn aber nicht das erste Kinderspiel 
und K iudes-Lallen  zusammcuhängt mit des Greises letzten Thatcn, 
wo wäre dann Zusammenhang im Menschenleben und Einheit in 
der Entwickelung seines In n e r n  zu finden? N u r wenn dieser 
Zusammenhang vollkommen begriffen, wenn die Erziehung den 
Faden nnzerrisscu läßt, der das K in d  an den Jü n g lin g  knüpft, 
wird der M ann und der G re is  den Id e a le n  des Jü n g lin g s  ge« 
treu leben und handeln. Und nur dann werden ganze Menschen 
leben, die in W ahrheit Charaktere sind.

I n  einer Ze it, wie die unserige, wo ein neuer Fortschritt 
gemacht werden soll, um die bisherige — für die Erkenntnis; und 
das Bcwnßtwcrden der Menschheit nothwendige —  E n t z w e i u n g  
m i t  d e r  N a t u r  nach Möglichkeit zu überwinden, damit dereinst 
ein neuer B u n d  von der Menschheit mit der N atur geschlossen 
werde durch deren Ueberwindnng und Vergeistigung, gegen­
w ärtig, wo die Naturwissenschaft sich an die Spitze aller Wissen­
schaft gestellt und ein Gebiet des Lebens nach dem andern sich 
nnterthänig inacht, da darf die junge Generation nicht mehr ans- 
wachsen, ohne in diesem Tempel der Gottcsofjenbarung ihre
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Weihe zu erhalten und befähigt zu werden, mit W eisheit das 
Herrjcheramt des Menschen über die Reiche der N atu r ausznüben. 
D azu bedarf es aber der Einw eihung gleich im  Beginn  des L e ­
bens, durch das erste Deuten der Zeichensprache der N atur, welche 
Kindcraugen besser a ls  alles Andere verstehen. W ie die Mensch­
heit an ihrem Lebensmorgen die Sprache der N atu r deutlich 
vernahm und darin Gottes Stim m e hörte vernehmlich und klar, 
so auch das K in d : I n  den tausend Stim m en der N atu r hört es 
Gottes W ort und erhabene Wahrheiten drücken sich a ls  erste 
S p u r  iu seine Seele. D e r murmelnde Bach erzählt ihm die 
schönsten Märchen; die vom lauen Winde gewiegte Weinrebe 
offenbart ihm die ersten Geheimnisse der Schönheit; die B lum en 
grüßen es a ls  Schwester und Bruder und tauschen lächelnde 
Blicke mit ihm aus; die vom Winde gejagten Wolken malen im 
Abendroth seiner Phantasie magische Gebilde einer idealen W elt; 
Schmetterlinge und Insekten sprechen ihm eine bekannte Sprache 
und die Vogel singen ihm immer neue Poesie in'» Herz.

I n  dieser W elt der Schönheit und des Gottessriedens soll 
die junge Bru st sich erweitern und erstarken, um dereinst nicht 
von der Last des Staubes iu der Menschenwclt erdrückt zu wer­
den, soll Kraft erlangen zum Besiegen aller feindlichen Gewalten 
und unzerstörbaren Glauben an das Göttliche in jeder Gestalt 
und unerschütterliches Vertrauen in Gottes Vatertreue gewinnen.

„W as Gott einte, soll der Mensch nicht trennen!" sagt Fröbel 
in Beziehung auf des Menschen „E in igu n g  mit der N atu r".



Des Kindes erste Beziehungen ;n den Mensche».

I m  Schvoße der Mutter erwacht das K ind  zum Leben, die 
Mutter ist sein erweitertes Leben selber. Ohne ihre Pflege, ohne 
ihren LiebeSblick würde das Dasein dem jungen Ankömmling nur 
einen dunklen trüben Eingang bieten. D ie  Mutter soll dem Kinde 
die erste Vermittlerin werden zur Welt und Menschheit.

Erst allm älig, zuerst mit den: Gehenlernen, a ls  frühester 
Stufe körperlicher Selbstständigkeit, löst sich das leibliche Einssein 
zwischen Mutter und Kind, das auch nach der Geburt noch fort- 
dancrt. E s  muß aber schon in dieser ersten LebcnSperiode des 
Kindes ein gewisser G rad seelischer E in igung erreicht sein, wenn 
mit der zunehmenden körperlichen Freiheit und Selbstständigkeit 
das geistige Einssein sich steigern soll, durch welches der Mutter 
ihre größte erziehliche Macht gegeben wird. Wehe dem Kinde, 
das laufen lernt, ohne im Beginn dieser Uebung aus der neue« 
Freiheit mit einer A rt Liebesaugst in die Arme der M utter zu­
rückzueilen ! Ih m  wird für'S Leben eine Lücke in der Seele bleiben, 
denn die erste Liebesbeziehung in seinem Leben war nicht rein 
und stark geknüpft. S in d  aber die Herzen von M utter und K ind 
verschmolzen schon während des leiblichen Einsseins und der ersten 
Pflege, dann bewirkt des Kindes körperliches Freiwerden, in geisti­
ger Hinsicht, den Gegensatz: die Seelenverbindnng wächst mit dem
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Bewußtsein des Kindes über seine Unabhängigkeit von der M utter, 
mit dem Bewußtwcrdeu seiner Persönlichkeit.

D ie  erste Aenßernng, wodurch das K in d  seine Licbesbe- 
bcziehungeu mit den Menschen, mit der M utter, anknnpft, ist das 
Lächeln. N u r das Menscheicherz —  kein T h ie r -  kann lächeln 
und weinen, und dem S ä u g lin g e  steht nur diese Sprache Zu G e­
bote, nm seine Lust nnd seine Noth anZzudrücken.

Alle Beziehungen beginnen in einem Punkte, mit einem 
Gegenstände und müssen sich darin erst befestigen, ehe sie sich 
weiter ansdehncn. S o  muß die M utter dem Kinde erst M itte l­
punkt werden, um den es kreist, ehe Andere ihm nahe treten. 
Daher muß Niemand sich so diel mit demselben beschäftigen, a ls  
sie, damit das junge Herz sich erst conccntrircu lernt. Ammen, 
Wärterinnen nnd sonstige Hausgenossen thun in dieser Hinsicht 
noch viel E intrag. D ie  Kinder der Vornehmen, welche in der 
meist zahlreichen Umgebung aus einen: Arm  in den andern gehen, 
werden dadurch nur zu leicht unsteten Herzens.

Gleich Pestalozzi in seinem „Buch der M ütter", g ieb tFrö b cl 
in seinen an die M utter gerichteten Eingangsliedern, in den 
„M utter- nnd Koseliedern", a ls  Anfang ihrer Beschäftigung mit 
dem Kinde, die Sp ie le  mit den einzelnen Körpertheilen an. N u r 
durch das Betasten seiner Glieder und damit verbundene Benen­
nung derselben durch die M utter lernt das K ind  sich selber in 
seiner äußerlichen Gestalt kennen. E s  muß dadurch erst körper­
lich von sich selber Besitz nehmen, ehe dies geistig der F a l l  sein 
kann, durch das Bewußtwerden seiner Persönlichkeit. D ie  ineisten 
M ütter nehmen diese Hebung schon instinktiv von selber vor, jo 
sehr ist das Kennenlernen seiner Glieder Natnrbednrfniß des 
Menschen. E s  findet mir der Unterschied statt: ob man dies mehr 
oder weniger zweckmäßig und erfolgreich thut, je nach dem Grade 
des Bewußtseins über den zu erreichenden Zweck, oder ob dies 
nur ganz instinktiv geschieht.

D ie  natürliche Folgerichtigkeit der Familieubcziehnngcn geht 
für das junge K ind  von der M utter zum Vater über, zu den
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Hausgenossen x erst in zweiter Reihe kommen dann andere S p ie l­
genossen und die fernere Umgebung. M a u  steht oft die ganz 
jungen Kinder weinen, die man in  einen großern Gesellschafts­
kreis bringt, wenigstens erschrockene Mienen zeigen, weil das K in d  
zu der Menge noch keine Beziehungen haben kann und deshalb, 
wie man zu sagen pflegt: „sich furchtet". A lle s  Unbekannte, ohne 
Uebergaug dazu, beängstigt das Gemüth. S o l l  einst kein Liebes- 
tou in  der jungen Seele fehlen, so muß das kleine Herz nicht 
gleich überfüllt werden und erst allm älig der K re is  seiner B e - 
Ziehnngcn sich erweitern.

A u s  diesen Gründen kann eS nur nachteilig  wirken, wenn, 
statt des Familienkreises, gleich eine größere Gemeinsamkeit das 
jnnge K ind  anfnimmt, in der kein Band recht fest geschlungen 
w ird.*) D e r Ansdruck von Kindern, welche sehr jung in Waisen­
häuser ausgenommen wurden oder gar im Findelhansc ihre ersten 
Lebenslage zubrachten, ist meist sehr melancholisch, mindestens 
apathisch; sic jehen ans, a ls  fehlte ihnen etwas, wenn auch die 
Einrichtungen der Anstalten noch so gut fein mögen. V ö llig  er­
setzen läßt sich die non Gott dem Meuscheukiude in der Fam ilie  
bereitete erste Lebeiisatmosphüre nicht, aber den möglichen Ersatz 
den mutterlosen Kleinen gewähren, ist der große Segen unserer 
Krippen und Bewahranstalten.

„Vater, M utter und K in d  machen erst den ganzen Menschen 
aus," sagt Frobel. D ie  Fam ilie  ist das erste G lied im O rg a ­
nism us der Menschheit, die erste Gemeinsamkeit. Wenn dies 
erste G lied aber nicht völlig  ausgebildet ist, wie können die nach­
folgenden sich richtig entwickeln?

So llte  aber dieser K re is , in dem die Sittlichkeit ih r erstes 
Fundament findet, überhaupt nicht erweitert werden, so würde

*) Ein Anderes ist cL, wenn selbst die ganz jungen Kinder bereits in den 
beiden ersten Lebensjahren für einige Zeit in den K i n d e r g a r t e n ,  statt auf 
öffentliche Promenaden, gebracht werden. Dort finden sie eben mir K i n d e r  
und mm: läßt sie gesondert mit ihren Altersgen offen spielen.
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die ausschließliche Fam ilienliebe ausarten in Fam ilie n -Ego ism u s, 
dessen es in der Welt noch genug giobt. I m  M ittelalter w ar 
diese Exclusivität gewissermaßen Nothwendigkcit und hatte ihre 
Berechtigung, stiftete ihr Gutes. I n  der Gegenwart walten 
andere Lcbensücdingungen und der Fam iliew Egolöm ns, wie er 
sich namentlich in der Aristokratie und in der Abgeschlossenheit 
des Landlebens noch vielfach findet, muß, a ls  ein Üeberbleibsel 
des Feudalism us, ansgerottet werden, weun die Liebe Zur Mensch­
heit wachsen soll.

Deshalb muß auch das junge K in d , wenn es erst heimisch 
wurde im Familienkreise, daneben in eine größere Gemeinsamkeit 
treten, namentlich mit Altersgenossen. E in  seliges Lächeln Pflegt 
selbst schon im ersten Lebensjahre die Züge Zu verklären, wenn 
Kinder gleichen A lters sich begegnen. D ie  gleiche Entwickelungs- 
stufe Zieht sich hier in instinktiver Sym pathie an, wie später sich 
die Gleichgesinnten an einander schließen. D e r  Kindergarten bietet 
auch schon vor dom Zweiten Ja h re  den besten Sam m elplay der 
Kleinsten, besser a ls  die öffentlichen Promenaden und Plätze, nur" 
darf freilich die M utter oder W ärterin a ls  Begleitung nicht fehlen.

D ie  erste Einführung in  die F a m i l i e n b e z i e h u n g e n  und 
darüber hinaus bieten wieder die „M utter- und Koseliedsr" mit 
ihren kleinen Handspielen.

D a s  K ind  findet überall die Familieubeziehnngen wieder, 
weil sie die einzigen ihm bekannten sind. Se in e  Puppen stellen 
Vater, M utter und Kinder vor; es spielt „Vater und M utter" 
mit seinen Spielgcnosjen; ein Zweijähriges K ind  ru ft: „V ater- 
und Mnttersterno", indem es zwei große, hellleuchtende Sterne 
am Himmel erblickt (in  den „M utter- und Koseliedern"); diese 
und hundert Beispiele mehr lehren, wie dieses natürlichste V e r­
hältnis; die Kinder am meisten beschäftigt. S ie  müssen im B ild e  
sehen oder darstellen, was ihnen vbjeetiv werden soll. D ie  eigenen 
Fam ilienglieder sind, wie gesagt, in den ersten Ja h re n  noch
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zu nahe, um ihm gegenständlich zu werden ohne besonderen 
Hinw eis.

I n  einer der Fingerspiele läßt inan die F inger des Kindes 
die Eltern und Geschwister darstcllen.

Z .  B .  in dem S p ie l:

„Die Hroßmama."
Das ist die Großmama,
Das ist der Großpapa,
DaS ist der Vater,
Das ist die Matter,
DaS istS kleine Kindchen ja,
Seht die ganze Familie da,

O d er:

DaS ist die Mutter, lieb und gut;
DaS ist der Vater mit frohem Math;
DaS ist der Bruder laug und groß;
DaS ist die Schwester, mit Pllppcheii im Schoos;; 
Und dieL ist das Kindchen noch klein und zart: 
Und dies die Familie von guter Art,
Die mit ganzer, einträchtiger Krast,
DaS Rechte und Gute mit Freuden schasst.

F it  einem Anderen zählt man die Finger, indem man eilten 
nach dem andern in die Hand nicderdrückt, sie mit den Namen 
der Geschwister und dem des Kindes selbst benennend. Dazn 
heißt es:

„Beim Däumchen sag' ich Eins,
Beim Z e i g e f i n g e r :  Zwei.
Beim M i t t e l f i n g e r :  Drei,
Beim R i n g f i n g e r :  Vier,
Beim k l e i n e n  F i n g e r  Fünf ich sage.

10*
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Hab' in's Bettchen all' gelegt,
Schlafen, keines sich mehr regt;
S t ill,  daß keinS zu früh erawcht."

D a s  Motto (sür die M utter) lautet:
Welche grofie Kunst daS Zählen ist.
Nein! der Mensch cS nicht ermisst;
Welche Kunst, er ahnct'S kaum,
Sich zu finden in dem Raum."

D a s  Zählen ist ein fast nicht zu erschöpfendes Vergnügen 
sür kleine Kinder —  wie ain Ende A lles w as für ihre Entwicke­
lung von Wichtigkeit ist, wenn es nur in der ihnen zugänglichen 
Form  geboten w ird. S o  wird es leicht die Wichtigkeit der Z a h l, 
nach und nach anschaulich zu machen, möge sie im Takt der Musik 
zurAnwendnng kommen oder im Versm aß, oder bei einer M ehr­
heit von D ingen. D a s  Spielchen bietet zugleich Gelegenheit, die 
Selbstbeherrschung des ganz jungen Kindes zu üben. Nichts wird 
ihm schwerer, a ls  ganz ruhig, ohne Bewegung und ohne La u t zu 
bleiben, vergebens gebietet man S t i l le  ohne ihm einleuchtenden 
A n laß . H ier aber ist es ein S p ie l, dessen S in n  es versteht, und 
man sieht zuweilen, wie Kinder mit wichtiger Miene, minuten­
lang, ja bis zu einer Viertelstunde ruhig bleiben, in der M einung, 
die schlafenden Kleinen nicht wecken zu dürfen.

V o n  den Kleinen kann man nur K leines verlangen nnd nur 
in solcher Form  gelangen Begriffe zu ihrem Verstandniß. D ie  
kleinste Anstrengung allmählich gesteigert, macht einst die größte 
möglich.

B e i einem andern Fingerspiele stellen die F in ger die ver­
schiedenen Stände vor; weiter: einen B l u m e n k o r b ,  in dem das 
K in d  dein Vater B lum en bringt, damit auch das kleinste Wesen 
schon Gelegenheit finde, seine Liebe zu bethäügen, sei es sür den 
Vater oder andere Personen.

D a s  Motto dazu heißt:
„Such' dem Kindchen zu gestalten,
Was ihm das Gcmüth bewegt;
Auch des Kindes Lieb' kann alten,
Wird sie innig nicht gepflegt."
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Weiterhin sind es „zwei Großm ütter" mit ihren Enkeln, die 
sich besuchen. Also eine Erweiterung der Familienbeziehungen. 
D ie  damit verbundene Erzählung verbindet die verschiedenen, dein 
Kinde bis dahin zum S p ie l dienenden Gegenstände, um den Z u ­
sammenhang wahrnehmcn zu lassen, der auch in Verbindung der 
Großmütter und ihrer Fam ilien  ausgesprochen ist. Fröbel sagt: 

„Ein Ganzes soll aber daZ Leben ihm werden.
Dies ist schon des Kindes Bestimmung aus Erden."

E s  ist einer der Hauptgedanken Frö b ells, der hier, wie über­
all, immer wiedcrkehrt: den Zusammenhang, die E in igu n g  unter 
den Dingen, wie unter den Menschen, in maimichfaltigster Weise 
Zn des K indes Wahrnehmung Zn bringen.

W ollte der Associationsgcist der Jetztzeit sich auf Fam ilien- 
Assoeiationcn erstrecken, sowohl um die Erziehung Zu verbessern, 
a ls  darin mehr Gemeinsamkeit einzusühren, so würde das wahr­
lich mehr eintragen, a ls  alle Association für materielle und in ­
dustrielle Zwecke. D e r Kindergarten bietet dafür die beste Ge­
legenheit, er giebt den Anfang zu einer Erziehung in der G e­
meinsamkeit befreundeter Fam ilien, in welcher jedem M itglieds 
Gelegenheit geboten werden konnte, seine Begabung zum Besten 
der jungen Generation anzuwendeu. -

Wie es in dem Leben des erwachsenen Einzelnen, der Völker 
und der Menschheit große und hervorlretende Entwickelungs­
momente giebt, welche bestimmend auf den G ang derselben cin- 
wirken, so findet ein Gleiches auch in dem Kindeslcben statt. 
Solche Momente sind eZ, die Fröbel den Müttern bezeichnen 
w ill, damit durch richtiges Ersaßen derselben die bezweckte E in ­
wirkung erreicht werde. J e  mehr noch Unbewnßtjein vorwaltet, je 
stärker sind diese Eindrücke für die sittliche Entwickelung. Würden 
diese Augenblicke nicht immer gestört, und fänden sie andererseits
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werden, dann könnte die ganze moralische Entwickelung auf einer 
ganz anderen, festeren B a s is  ruhen.

A lles, das Kleinste, ist wichtig in der ersten Kindheit, weil es 
der Anfang zu allein Folgenden ist.

Z .  B .  hebt Fröbel*) den ersten F a l l  des K indes a ls  eins 
der bedeutendsten Ereignisse seiner ersten Entwicklung hervor, 
dessen vollen Eindruck man nicht stören soll. D e s K indes Sicherheit 
beim Lausen bericht noch ans Uukenntniß der G efahr — wie 
die Tugend, die noch ungeprüft blieb! —  E S  fällt und ist zum 
crftcnmale anfgeschrcckt aus der Ruhe des Unbewnblseins. M an 
überläßt es sich selber, hebt es nicht etwa gleich auf und unter­
drückt Beklagen und Bedauern, auch selbst wenn es sich etwas 
wehe gcthan und deshalb schreit. I n  dieser Weise erhalt es den 
Eindruck dieses ersten Schrecks nnd ersten Leids vollständig, und 
es erwacht die erste Vorsicht; das Selbstvertrauen bleibt kein 
blindes mehr, und die Nothwendigkcit, K ra ft nnd Geschicklichkeit 
zu erwerben, w ird allmählich erkannt.

Nichts macht die Menschen so oberflächlich, a ls  die schnelle 
Aufeinanderfolge von Eindrücken, wovon der eine den andern 
verwischt nnd keiner eine tiefe S p u r  in der Seele zurückläßt. 
Unsere jetzige Generation, namentlich die sogenannte „große W elt", 
bietet den Bew eis dafür. D a s  schnelle Lesen, das schnelle Reisen, 
die sich überstürzenden Genüsse aller A rt, selbst die edleren der 
Kunst und N atu r, die Schnelligkeit und Hast des Lebens über­
haupt, drückt mehr a ls  alles Andere den Stem pel der Ober­
flächlichkeit, Leerheit und Nüchternheit einer großen Anzahl der 
Jetztmenschcn auf.
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M an hat sich im Allgemeinen noch so wenig mit der B e ­
deutung der ersten S p ie le  des Kindes vertraut gemacht, daß nicht

I n  einem Sp ie lLcn : „Baich, fall nieder", das Kar Stärkung der Rücken- 
mnskctn dient und zu oem Zweck nicht oft genug wiederholt wcrdm kann.
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oft genug darauf aufmerksam gemacht werden kann, diese B e ­
deutung nicht in der äußeren Form , sondern darin zu juchen: daß 
die Ä ußerungen des Kindes, a ls eine M anifestation des mensch­
lichen Wesens, dieses in seinen ursprünglichsten Anfängen kund 
geben. E s  ist eine größere A nzahl von Beispielen ans der Neihe 
der „M utter- und Koselieder" nothweudig, um Frö b e ls  Erziehungs- 
gedanken daran verdeutlichen zu können, daher mögen hier noch 
mehrere folgen, um den Grundgedanken bestimmter darzulegen, 
welcher Fröbel leitete.

E in  allbekanntes S p ie l, daß mit den kleinsten Kindern ge­
trieben w ird, ist das „ V e r s t e c k - S p i e l " ,  bei dem man sich, oder 
das Kindchen, für einen Augenblick mit einem Tuche verbirgt, 
um gleich wieder darüber hervorzufehen, was von jedem Kinde 
fast immer mit Ausjanchzen begrüßt w ird.

W as gleichmäßig Aenßernngen der Freude bei den kleinen 
Wesen Hervorrust und ziemlich überall mit ihnen vvrgcnominen 
w ird, hat allemal einen tieferen S in n  für ihre Entwickelung, sagt 
Fröbel. S o  deutet er die nie verlöschende Freude am Versteck­
spiel dahin: daß dein Kinde durch die augenblickliche Trennung 
(daß es nämlich die M utter hinter dein Tuche nicht sicht) sein 
Verbnndcusciu mit der M utter mehr bewußt wird, weil A lles 
erst des Gegensatzes zum Erkennen und Vergegenständlichen be­
darf. —  Wenn die M utter jedoch versäumt, beim Wiedersehen, 
nach dem Verbergen, ihre Freude zu äußern, oder das K in d  sich 
langer verbergen läßt, ohne dasselbe zu suchen und durch das 
gegenseitige Wicderfindcn Zu erfreuen, so kann damit ein Gefallen 
an: bloßen Verbergen a ls  solchem sich nach und nach einstellen. 
Dadurch kann der erste Schritt zum Verheimlichen herbeigeführt 
werden, znm Verheimlichen begangener Fehler. V o n  da b is zur 
Unwahrheit und Lüge ist daun nur ein kleiner Schritt.

W er könnte genau angeben: wo die ersten unscheinbaren 
Keimpunkte des Bösen in der menschlichen Seele beginnen und wie 
sie sich andeuten?! Auch der kleinste Fingerzeig, der hier Licht 
verspricht, das geheimnißvolle Dunkel der frühesten psychologischen
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hat Fröbel mehr als irgend Jem and ties hineingeschauet in das 
erste ursprüngliche Seelenleben. D a s  Böse und Gute liegt nahe 
beisammen, und wie die Vorsehung Gottes ans dem Bösen selbst 
das Gute entspringen macht, so soll die Erziehung nach M ö g­
lichkeit auch den A lllaß , der zum Bösen führen könnte, zum E r ­
wecken des Guten benutzen. I n  Beziehung ans die soeben er- 
wähnteGesahr: dem Kinde durch das Versteckspiel A n la ß zu r V e r­
heimlichung zu geben, sagt F r ö b e l „ A u s  dem Punkte, wo die G e­
fahr zu kommen drohte, da kommt —  wie überall iu Gottes W elt —  
die Hülfe, wenn D u  (die M u tier) die richtige Benutzung jedes A n ­
lasses verstehst. Durch die äußere Trennung — richtig benutzt —  
entsteht Steigerung des G efühls innerer E in igu n g  im Kinde. Ueber- 
all ist E in igu n g  Zweck, und jede Trennung soll nur diesem Zie le  
dienen."

D a s  wichtigste sür die spätere erziehliche E inw irku ng der 
M utter ist, daß sie schon in der allerfrnhestcn Eutwickelungsperivde 
das Vertrauen ihres Kindes gewonnen hat, damit, wenn der 
Moment des ersten Fehlens („ F a lle s " )  eintritt, das K ind  nicht 
daran denkt, sich ih r  zu v e r b e r g e n .  D ie s  Vertrauen gewinnt 
sich aber nur durch M itlebcn des kindlichen Lebens, also durch 
Mitspielen, durch Eingehen in A lles, was die junge Seele irgend 
beschäftigt; durch V e r s t ä n d n i ß  u n d  r i c h t i g e  F ü h r u n g  
d e r  ersten E n t w i c k e l n  n g s - A e u ß e r u n g e n .  I s t  der erste 
Fehler begangen, so wird liebendes Theilnehmen au dem ersten 
inneren Leid des Kindes, gewissermaßen a ls  an einem von ihm 
verschuldeten Unglück, besser wirken, a ls  irgend welcher strenge 
Tadel. D a ß  auch dieser später nicht ganz ausbleiben darf, ver­
steht sich von selbst; am wirksamsten sind aber immer die that- 
sächlichen Folgen als W irkung des Fehlers. B lick und Miene 
empfindet schon das kleinste K in d , sei es a ls  B e ifa ll oder Tad e l, 
der richtige erziehliche Takt kann schon dadurch viel erreichen.

Dieser Moment des ersten Fehlens ist deshalb einer der wich­
tigsten, weil er das erste Erwachen des G e w i s s e n s  herbeisührt.
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Um auf diese i n n e r e  S t i m m e  zu lauschen, sie nach und 
nach in ihren leisesten Andeutungen hören und ihr folgen zu 
können, muß das Kind erst überhaupt gelernt haben, aus einen 
an es gerichteten Nuf zu achten, seine Aufmerksamkeit dadurch 
fesseln zu lassen. Fröbel knüpft dies erste Achtgeben aus den Nuf 
der M utter an daS

Huckgnck spiet.

D a s  Kind ist versteckt in der M utter Armen, oder ihr ganz 
nahe, sieht sic nicht, aber hört ihren Nus und freut sich dessen. 
W ird es fort und sort angehalten, dem Nnse der Mutter in Ge­
horsam zu folgen, der ihm das Rechte und Gute anzeigl, dann 
wird es auch der eigenen inneren Stim m e horchen und sie nicht 
achtlos verhallen lassen. Hat die M utter ihren Nus ihm lieb 
gemacht dadurch, dah sie nie von ihm verlangte, w as der K indcs- 
natnr und dem individuellen Wesen ihres Kindes widerspricht, 
daun wird sie es auch des Gewissens Stim m e, a ls  Gottes 
Stim m e, lieben lehren, die es a ls  Schutzengel durchs Leben be­
gleitet und so den Menschen und Gott verbindet. D a s  näm­
liche Verhältnis;, das zwischen dem Kinde und der Mutter waltet, 
wenn dieses seinen W illen, und damit seine P e r s ö n l i c h k e i t ,  
von dem der Mutter unterscheiden lernt, wird später stattfindcn 
zwischen den individuellen Neigungen und dem Richterspruche, 
oder den; Mahnrufe, der allgemeinen Vernunft im G e w i s s e n .  
Waltet Liebe, liebender Gehorsam und hingehendes Vertrauen 
zwischen Mutter und Kind, statt Furcht vor ihrer Strenge und 
Strafe, so wird auch nachher echte Sittlichkeit wallen können, die 
nicht ans Furcht und Feigheit dem Zw ange (innerlichen oder äußer­
lichen) folgt, sondern aus freier W ahl, in Liebe zum Guten und 
zu Gott, dem Mahnrufe gehorcht. Ob der Mensch ein sittlich 
freier (innerhalb der gegebenen Grenzen) wird, oder ein Sklave 
seiner eigenen und Anderer W illkür, dazu wird der Grund gelegt in 
diesen frühesten Entwickelungsmomenten. Nicht, wie viel er fehlt,
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sondern wie er sich wieder vom F a ll  erhebt and begangene 
Sünde sühnt, entscheidet über den sittlichen Werth des Menschen,

I n  unserer Zeit, wo der Gehorsam der Autorität der 
Person gegenüber mehr und mehr schwindet, ist es gewiß von 
der größten Wichtigkeit, daß die Erziehung den Gehorsam gegen 
daß Gesetz mit allen M itteln zu entwickeln strebe. S ic  muß das 
Kind früh erfahren lassen: daß Eltern und Lehrer sich —  gleich 
ihm — einem Höheren unterwerfen, uni dadurch das erste G e­
fühl für die Id e e  der Sittlichkeit zu wecken, welcher sic später 
ihre Autorität abzntretm haben. Alle Eigenschaften des Kindes 
können in ihr Entgegengesetztes Umschlägen und zu Fehlern werden.

D a s  erste, womit die früheste Erziehung zu kämpfen hat, 
ist gemeiniglich der E i g e n s i n n .  Ohne e i g e n e n  S i n n  würde 
der Charakter, oder das Festhalten an seine Eigenthüm- 
lichkeit, seiner M einung und seines W illens sich nie entwickeln, 
denn aus dein eigenen S in n  entspringt die Selbstbestimmung, das, 
was den Menschen zum Menschen, zu einem sittlich verantwort­
lichen Wesen macht.

D cS  Kindes Eigensinn ist der verkehrte Ansdruck seines er­
wachenden Pcri'öulichkcitSgcjiihls. Dasselbe erwacht, wenn ihm 
etwas zuwider geschieht oder versagt wird, was es verlangt. 
I s t  dies Etw as berechtigt, bezieht es sich auf eine Forderung 
zu seiner Erhaltung und Entwickelung, so ist cs mit seinem 
Verlangen im Recht; w ill es sich aber einer berechtigten Forde­
rung seiner Umgebung nicht unterwerfen, so ist es im Unrecht 
und darf nicht gehört werden. Z .  V . das K ind schreit in seiner 
Wiege nach Nahrung, aus Bedürfniß der Reinlichkeit, oder sonst 
einer berechtigten Forderung seiner N atur und wird nicht gehört, so 
reizt es diese Vernachlässigung zmn Zo rn , und sein Schreien nimmt 
den To n  des Eigensinns an. Dann ist die Umgebung Schuld an 
dieser ersten Opposition. Wenn das Kind aber in der Wiege 
schreit, um damit zu erzwingen, daß man es anfnchme, weil dies 
ihm lieber und angenehmer ist, jo muß man ihm nicht immer w ill­
fahren, damit der eigene W ille nicht Eigensinn werde oder Laune
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und W illkühr Anderen gegenüber. Freilich Hai eS ebenfalls B e ­
rechtigung, daß eS nach dem ihm Angenehmen verlangt und 
das ihm Unangenehme — wie z. B .  das Alleinsein und U n ­
beschäftigtsein iit der Wiege — eufernt wissen w ill. M an beschäftige 
cs dann ans seinem Lager nnd erfülle sa das Berechtigte in seiner 
Forderung. E s  muß sich jedoch von vornherein den allgemeinen 
Lebensbedingnngen fügen lernen; auch sonst berechtigtes Angenehme 
sür Augenblicke zu entbehren und Unangenehmes zu ertragen, 
um der Anderen willen, muß schon im Beginn seines Lebens 
vorbereitet werden, das Eigene dem Ganzen unterordnenzu lernen, 
anZ Liebe das Selbst znin Opfer zu bringen. Aber aus das Noth- 
wendige darf sich diese Entbehrung noch nicht erstrecken, auch 
nie zu lange andaucrn.

E s  ist wohl das Schwierigste der ersten Erziehung, hier 
das Nichtige zu treffen, wo der ganze Lebenskamps des Menschen 
beginnt: in dem Abwehren des Unangenehmen, des Schmerzes 
nnd dem Streben nach Wohlsein nnd Glück; diese beiden Gegen­
sätze, durch welche die Vorsehung unsere ganze Entwickelung be­
wirkt. Auch hier ist allein das höchste sittliche P r in c ip : Liebe, 
im Stande, auf die richtige Bahn zu führen. A u s Liebe lerne 
das K ind den eigenen S in n  Anderen untcrordnen, den einzig 
richtigen Gehorsam: den der Kraft, nicht den knechtischen der Furcht. 
D e r erstcre weckt die Energie jiir 's  Gute, während der letztere feige 
macht. D er Gehorsam ans Liebe erzeugt die Ehrfurcht, die edle 
Frucht: die Eltern, die geliebten Anderen nicht betrüben, nicht 
beleidigen zu mögen, —  und später entspringt daraus die Gottes- 
snrcht, welche eben nur Erfurcht in reinster Form  sein soll.

D aß  in der Erziehung znm Gehorsam noch so wellig der 
richtige Gehorsam von dem falschen unterschieden, der eigene 
W ille des Kindes gebrochen, statt geleitet nnd ansts Gute gerichtet 
wird, das ist die erste Ursache, weshalb jo wenig Menschen zur 
rechten Selbstbestimmung gelangen, ohne welche die höchste F r e i­
heit, die deS sittlichen Menschen, der sich selbst beherrscht, unmög­
lich ist, und ohne welche der innere Kern des Wesens, der den Cha-



156

raktcr bestinlmt, sich me vollendet entfalten kann. Frübel gieüt 
a ls allgemeine Regel an : daS K ind  möglichst gewähren zu lassen, 
nachgebend zu sein, nicht zu gebieten und zu verbieten ohne A n ­
laß von Seiten des Kindes, dasselbe durch seine eigenen E r ­
fahrungen —  so weit es ohne Schaden geschehen kann —  sich 
belehren zu lassen.

E s  würde gar nicht so schwer sein, Gehorsam zu erzielen, 
wenn man damit gleich in der ersten Kindheit und ans die richtige 
Weise beginnen wollte. Ehe noch die egoistischen Neigungen, 
die selbstsüchtigen Triebe und Leidenschaften erwacht sind und 
sich a ls Hindernisse in den Weg stellen, ist die Unterwerfung 
unter das Gesetz, welches für das K in d  als elterliche Autorität 
auftritt, nicht schwer, wenn dessen In stin kt die gute Absicht der­
selben, welche sein wirkliches Beste w ill, durchjnhlt. D a s  näm­
liche findet ja bei den Thieren statt, die angenblicklich wissen, ob 
man es gut oder böse mit ihnen meint. E in  Blick in die Augen 
deS Menschen genügt dem Thiere, wie dem kleinen Kinde, um 
Zutrauen oder M ißtrauen zu empfinden. N u r  mit Geduld und 
Liebe dressirt man die Thiere, nicht durch Gebieten und V e r­
bieten; bei den jungen Kindern w ill man aber damit meist A lles 
erzielen, obgleich es sprüchwörtlich geworden: daß das Verbot 
nur reizt. D ie  Hauptregel bleibt: daß Liebe erst das Vertrauen 
weckt, daß man nur das Rechte, das Heilsame, vom Kinde ver­
langt, daß im Beginn alles Zwingenwollen fern bleibt, nie etwas 
die Kräfte des Kindes Uebersteigendes verlangt wird, ja das ihm 
Unangenehme —  so weit a ls  möglich —  gemieden werde. I s t  
das erst gewonnen, dann kann inan nach und nach mehr ver­
langen, auch das augenblicklich Unangenehme und Schwere, weil 
Liebe und Vertrauen sich auch blind unterwirft und den Eigen­
willen beherrscht.

S o  wie man nur in der ersten Kindheit den festen Grund 
zu richtigen Gehorsam legen kann, so ist es der F a l l  mit allen 
anderen Tugenden, die sich zumeist aus gute Gewohnheiten und 
Erfahrung ihrer wohlthätigen Folgen gründen. Daher ist
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es von der größten Wichtigkeit, daß diese erste Kindheit b is in 
die kleinsten Einzelnheilen hin erkannt und demnach behandelt 
werde.

E in  anderer wichtiger Entwickelungsmoment, den die „M utter- 
und Koselieder" berücksichtigen, ist der, wo das K ind  zuerst bc- 
merkt, daß man von ihm redet, es bcnrtheilt. Ohne den T rie b : 
den Be ifa ll, die Liebe der Anderen zu erwerben, würde das 
menschliche Wesen des bedeutendsten S p o rn s  zum Streben nach 
dem Guten und Schönen entbehren. Derselbe erwacht im Kinde, 
sowie es die bestimmte Empfindung seiner Persönlichkeit gewonnen 
hat. D ann wünscht cs, von Anderen geliebt und gelobt zn wer­
den. Von der richtigen oder jalschen Leitung hangt eS ab, ob 
richtige Bcifallsliebe und Ehrgefühl oder Eitelkeit und Ehrsucht 
diesem Triebe entspringen.

I n  dem Sp ie le : , .D ie  R e i t e r  und d a s  g u t e  K i n d "  
und „die Äi c i t  er  und d a s  m ü r r i s c h e  K i n d " ,  sucht Fröbcl 
den Müttern das richtige Verfahren anzudcnteu, indem die 
Reiter sich über das g u t e  Kind freuen und es loben und das 
mürrische verlassen. D a S  Kind muß suhlen, daß man cs liebt 
seiner guten Eigenschaften, nicht äußerer Vorzüge wegen. D ie 
große Mehrzahl der Kinder hört sich loben a ls  „hübsches, schönes 
K in d "; man redet ihm von seinen schönen Kleidern u. s. w. 
D er Anzug der Kinder nimmt ja die Aufmerksamkeit vieler 
Mütter ausschließlich iu Anspruch! „W as werden die Leute 
sagen, wenn du dein Kleidchen beschmutzt, deinen Hut zerdrückt 
hast" u. s. w., sind die gewöhnlichen Redensarten der K indcr- 
wärtcriuncii. S o  wird das K ind in der Meinung groß, daß 
die Menschen mehr aus sein Aeußeres achten, es deshalb schätzen
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und nicht seiner wirklichen Vorzüge Halver. Und weil es so ist, 
so ist eben das Aeußerc auch wirklich der Maßstab der Menge. 
W as das K in d  seine E ltern  schützen oder mißachten sieht, das 
schützt oder mißachtet cs ebenfalls. S o  lernt es sich vor T ite ln  
und Ordensbändern neigen und dem wahren Verdienst im ab­
getragenen Nock den Rücken kehren.

S o l l  einmal eine Z e it  kommen, wo der S c h e in  nicht mehr 
die W elt beherrscht, mindestens dem S e in  daneben ein bescheidener 
P latz eingcrünmt wird, so muß der ersten Kindheit schon der 
richtige Maßstab gereicht werden. A lle Eitelkeit, Ehrsucht und 
Prahlerei, welche Th vrhcit, Narrheit und Verbrechen aller A rt 
erzeugen, entspringen ans der frühen Verkehrung edler Triebe, 
welche der Schöpfer a ls  Strebkraft zum Guten verliehen. Und 
wie eine Generation der folgenden ihre Nebel und Sünden ver­
erbt, so kann sie auch ihre errungenen Tugenden vererben, bereit 
Wnrzetpnnktc in den ersten Regungen der Kindesseele keimen. 
D ie  ganze Entwickelungsaufgabe der Menschheit besteht darin : 
vom S c h e in  znm S e i n  zu gelangen.

Z u  den besprochenen ersten Anfängen moralischer Entwickelung 
ehört noch vor Allem  die B ild u n g  der S in n e . O b sie dem 
leiste dienende Organe oder die Knechte der Genußsucht werden, 

wird znm großen T h e il schon in der Kindheit entschieden.
W ie der Nahrungssinn der erste ist, der im Kinde sich gel­

tend macht und machen muß zu seiner Erhaltung, so pflegt auch 
die erste Begierde des Kindes sich an diesen Genuß zu knüpfen. 
D ie  meisten Kinder sind kleine Gntschmccker und es wäre unna­
türlich, wenn sie völlig gleichgültig für diesen frühesten S in n e n - 
genuß blieben. Jed en fa lls  ist es aber verkehrter Erziehung zu 
danken, daß G ie r, Naschhaftigkeit und Uebermaß in Essen und 
Trinken bei so vielen Kindern sich gellend machen.
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E s  giebt nur ein M ittel, von Anfang an den niederen B e ­
gierden einen Dam m  entgegenzufetzen, dadurch, daß die Befäh ig­
ung Zn höheren Genüssen entwickelt wird. Nicht etwa, a ls  
könnten dadurch überhaupt die rohen Begierden und Leidenschaften 
ansgerottet werden, nach Frö bels Theorie, sondern es sollen da­
durch die sinnlichen Funktionen möglichst auf das Geistige ge­
richtet nnddas Höhere der Menschenscele dein Niederen (Thierischeu) 
a ls  Gegensatz gegeben werden. J e  früher hiermit begonnen wird, 
desto wirksamer muh es sein. Deshalb verlangt Fröbel von der 
M utter die richtige D ise ip lin  der S in n e  ihres Kindes.

Z .  V .  empfiehlt er, dein Kinde beim Essen ein Liedchen zu 
singen, oder es irgend ein T h ie r, den Hund, den Vogel oder 
andere Th ierc  füttern zn lassen, damit noch eine andere B e ­
schäftigung stattfindet und der Gaumen nicht allein in Thätigkeit 
gesetzt ist. Auch das gebräuchliche „Abgcben" der kleinen Kinder 
von ihrem Essen ist wichtig, daß sie nicht für sich allein genießen. 
Doch muß auch das Gebotene wirklich genommen werden, wenn 
es dein Ego ism u s entgegenwirken soll, denn das K in d  bemerkt 
gar bald, daß sein Opfer nur ein scheinbares w ar, sofern man 
sein Dargcbotenes nicht verzehrt. Natürlich darf die empfohlene 
Zerstreuung nicht so groß sein, das K in d  vom Genüsse seiner 
N ahrung ganz abzuziehen; das Würde auf den Ern äh ru n gs- 
Prozeß schädlich eiuwirken.

Doch soll auch der G e s c h m a c k s i n n  entwickelt werden, denn 
alle S in n e  sind vom Schöpfer zu einem bestimmten Zwecke ge­
geben, müssen daher auch entwickelt, d. h. gebildet werden, diesen 
Zweck zu erreichen. D e r Mensch soll nicht, wie das Th ier, seine 
Nahrung gewissermaßen in gefräßiger Weise zu sich nehmen, 
sie nicht a ls Masse mit G ier verschlucken, sondern mit Unter­
scheidung genießen. Wie der Geruch und D u ft dem Menschen zur 
Erkenntniß der D inge, namentlich der Pflanzenwelt, zur Unter­
scheidung des Schädlichen und Heilsamen, verhilft, so soll auch der 
Geschmack dazu dienen, wenn er dem Menschen auch nicht in dem 
M aße wie dem Thiere nothwendig ist, dessen Erhaltung von diesem
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S in u c  ganz abhäugt. W irken nicht z. B .  die Düfte verschiedener 
Blum en auf die Seelenstim mnng ein? D a s  Erfrischende in der 
Ausströmung von W ald und Wiese kann den Trau rigen  erheitern, 
den Niedergeschlagenen ermnthigcn, wie ja überhaupt die Seelen­
eindrücke immer van Sinneneindrücken vermittelt werden müssen. 
D e r Arom  der Früchte n. dcrgl. wirkt durch die Geschmacksuerveu 
auch ans die Seele ein und die Erguicknug durch die N ahrung 
wirkt nur sinnlich schädlich, wenn sich G e n u ß s u c h t  damit 
verbindet. Geistige Genüsse mit den materiellen zu verbinden, 
kann das Uebermaß, worin die Genußsucht besteht, allein 
verhindern.

E in es der Liedchen in dein Buche von dem w ir reden, 
heisst: „ d a s  S c h m  e c k - L i e d c h e n ", welches das K in d  auf die 
Verschiedenheit des Geschmacks verschiedener Früchte ausmerksam 
macht, das Sü ß e  der Kirsche der S a u re  der Johannisbeere oder 
des Apfels entgegensetzt n. s. w.

D ie  erste und leichteste UnterscheldungSsähigkeit gewinick das 
K ind  durch den Geschmack. Angenehmes und Unangenehmes, 
Schönes und Häßliches kommen ihm zuerst von dieser Seite  ge­
wissermaßen zum Bewußtsein. W ie sich überall Analogie findet 
zwischen der S in n en - und Geisteswelt, so auch hier. Fröbel weist 
daraus hin, wie das W ort: Geschmack nicht nur die Funktion des 
Gaumens, sondern auch das Resultat des entwickelte» S c h ö n ­
h e i t s s i n n e s  bezeichnet und bringt beides ln Verbindung. D a s  
K in d  übt nämlich das Vermögen zu vergleichen, wenn es auf den 
Unterschied der Speisen achtet, lernt gewissermaßen die Unter­
schiede schmecken. Wenn es später „Geschmack", a ls  Schönheits­
sinn, besitzen soll, so muß es auch das mehr oder weniger Schöne 
und Harmonische, Znsammenpassende oder Nichtpassende ver­
gleichen und unterscheiden können, muß Farben nüancireu und 
Zujammenstellen, Größen und Form en gegeneinander abwägen 
u. dcrgl. nn D a  nun A lles und Je d e s  Zurückwcist aus ein 
Erstes, so w ill Fröbel auch den Geschmack in ästhetischer B e ­
ziehung ans die Geschmacksausbildung bei der Nahrung des
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Kindes znrückführen und leitet von daher den nämlichen Ausdruck 
für beides ab. E s  versteht sich von selbst, daß die ästhetische 
B ild u n g, von welcher hier der erste Keiinpunkt nur berührt ist, 
später durch die mannichfaltigsten Hebungen, welche diesem be­
sonderen Zwecke dienen, erreicht werden muß.

D a s  mag man annehmen oder nicht, man wird wenigstens 
ans dem Ganzen der Fröbel'scheu Methode erkennen, daß sich 
nirgends eine S p u r  findet, welche jenem Epikurälsm us Vorschub 
leisten konnte, der sich a ls  verkehrte Lehre von der „Emancipation 
des Fleisches" in verschiedener Weise B ah n  gebrochen hat und 
namentlich von manchen Schülern FourrierS, wohl durch M iß ­
verstehen des ursprünglichen Gedankens, proclamirt worden ist. 
D a s  ganze Streben F rö b cls  geht dahin, den Sinnenmenschen 
zum Geistesmenschen zu erheben, indem alle Organe möglichst 
zum Dienst des Guten, Schönen und Wahren gebildet werden und 
die ideale Seite  des menschlichen Wesens der materiellen a ls  Ge­
gengewicht gegeben wird.

Durch Mißverstehen mancher hieraus bezüglichen Aussprüche 
Frö b cls  hat man hie und da vorausgesetzt, a ls  nähme er n u r  
allein gute Anlagen in jedem Kinde au. W äre dies der Fa ll, 
wozu bedürfte es der Erziehung? D ie  ganz normalen Anlagen 
würden sich ungestört von selber entfalten. W er, wie Fröbel, 
sein Leben lang Kinder von der Geburt an beobachtete, kann die 
große Verschiedenheit der kleinsten Kinder — nicht nur der indi­
viduellen Begabung, sondern auch den Trieben und Neigungen 
nach — unmöglich verkennen. D ie  Sp u ren  der Ausartung na­
türlich berechtigter Triebe zeigen sich schon sehr früh. Nicht nur in 
den großen Verbrecherfamilien kann man die Erbschaft des Bösen 
von den Vätern ans die Kinder Nachweisen. Auch in minder 
hervorstechenden individuellen Fam ilicnzügen läßt sich die Fo rt­
pflanzung von M ängeln und von Vorzügen erkennen. „D e r 
Apfel fällt nicht weit vom Stam m " ist nicht umsonst sprichwörtlich.

M an  muß jedoch unterscheiden: das allgemein Menschliche
in den ursprünglichen Anlagen —  nach dem Gedanken Gottes

11
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vom Menschen —  und die individuellen Anlagen der Generationen 
und der Einzelnen, welche im  Entwickelungsgangc der Mensch' 
heit hcrvortreten, deren Endziel noch nicht entfernt nachzu- 
weisen ist.

D ie  Umwandlung des Naturmenschen zum Kulturmenschen 
sordert immer den Kam pf mit den angeborenen Neigungen. Ohne 
Hindernisse, welche Anstrengung verlangen, ist moralische E n t­
wickelung undenkbar. Noch geschieht aber wenig, diesen Kam pf 
dadurch zu erleichtern, daß schon in der ersten Lcbensperiode die 
sittlichen Kräfte geübt werden, wie Fröbel es bezweckt. M it  der 
naturgemäßen Befriedigung der kindlichen Bedürfnisse muß zu­
gleich das S p ie l dienen, dem Kinde Wohlsein, angenehme E r ­
regung seines ganzen Wesens zu verschossen. W ird ihm dieses durch 
das G u t e ,  durch den rechten Gebrauch seiner Kräfte geboten, so 
w ird es möglichst verhindert, Wohlsein im Unrechten, Schlechten 
zu suchen. Ungebrauchte Kräfte sind fast immer die erste U r­
sache des Bösen.

D e r Sinnenmensch soll nicht, gleich dem wilden Thiere an 
der Kette im eisernen K äfig , gefesselt und crtödtet, sondern durch 
r i c h t i g e  B i l d u n g  v e r e d e l t  werden. D ie  durch Zw an g und 
Furcht unterdrückte Lcideuschast bricht um so ungestümer hervor, 
wenn ihr der freie Sp ie lrau m  gestattet ist, wie bei dem seinem 
K ä fig  entsprungenen T ig e r. Leidenschaft ist ungebändigte und 
nicht aus das rechte Z ie l gerichtete K raft, die nicht ertödtet werden 
darf, sondern als Energie dem Rechten und Guten dienen kann, 
wenn sie geregelt und ans das richtige Z ie l gelenkt wird. I n  
der menschlichen Organisation kann unbedingt nichts angenommen 
werden, das uothwcndig dem Bösen (Ungesetzlichen) dienen müßte; 
nur durch Mißbrauch geschieht dies. Denselben möglichst zu 
verhüten, darauf kommt es an. D ie  ursprüngliche Bestimmung 
aller vom Schöpfer gegebenen Anlagen und Kräfte kann nur 
die sein: dem Guten zu dienen. S o l l  aber das menschliche Wesen 
zu sittlicher Freiheit gelangen, so mußte cs fehlen können, weil 
ihm die W ahl zwischen Gutem und Bösem gelassen sein mußte.
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Hätte eS mit Nothwendigkcit das Gute wählen müssen, so wäre eS 
zur Maschine geworden. Erst die W ohl und die Erfahrung 
der daraus entspringenden Folgen konnte Selbstbewußtem, E r ­
kenntnis; und sreie W ahl des Guten herbeiführen.

D ie  endliche Ueberwmdnng des Bösen durch das Gute, unter 
Gottes leitender Vorsehung im Lause weltgeschichtlicher E n t­
wickelung, das war freilich Fröbels Anschauung, wie es die non 
Herder und tausend anderen Denkern gewesen ist oder noch ist.

Wenn das K ind  in seiner nächsten Umgebung heimisch ge­
worden, dann wird sein Blick auch bald durch das professionelle 
Leben, durch die Beschäftigung der Handwerker gefesselt. G ar 
viele der schon gebräuchlichen Handspiele sind den dabei vor- 
kommcudcn Bewegungen und Handgriffen entnommen. D a s  
Kind, das die Pautomine z. B .  des Hobelns, Sägens, Dreschens, 
Bohrens u. dcrgl. m. in seinen Spielen darstellte, beachtet diese 
Beschäftigungen viel früher und mit größerem Interesse als 
andere, die nie darauf hingeleitet wurden.

D a s  Kind soll die Funktionell des menschlichen Lebens kennen 
lernen, somit die Arbeit in verschiedener Form . Durch die 
Nachahmung der Handbcwcgungcn verschiedener Arbeiten beginnt 
dasselbe seine eigene erste Arbeit; cs bildet wenigstens daS Haupt­
instrument, die Hand, dazu aus. Diese Gymnastik, täglich zu be­
stimmter Ze it wiederholt, kann schon als erste Pflichterfüllung 
gelten, welche die größere Befähigung zu ernster Pflichterfüllung 
eiuleitet und so die Grundlage aller sittlichen B ild u n g legt.

E s  dienen diese Nachahmungen professioneller Thätigkeit in 
den M utter- und Koseliedern ebenfalls, auf verschiedene Eigen­
schaften der Dinge, und aus das menschliche Dasein überhaupt 
aufmerksam zu machen.

ii*
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Z .  V .  der „ T i s c h l e r "  (wobei die Handbewegung Nach­
ahmung des Hobelns darstellt) lenkt des Kindes Aufmerksamkeit 
auf die hohen lind liefen Töne beim Hobeln, welche durch kurzes 
und langes Ausziehen des Hobels entstehen. D ie  Anschauung 
dieser und verschiedener ähnlicher Thaksacheu wird die spatere 
Erklärung erleichtern über die Thatsachc: d a ß  F o r m  u n d  T o n  
e i n a n d e r  e n t s p r e c h e n ,  oder Z e it  und Raum  in Wechsel» 
Wirkung s te h n  (Schnelle, kurze Bewegung bringt hohe Äönc, 
lang gezogen tiefe Töne hervor.)

Verschiedene Beispiele von langen und kurzen oder großen 
und kleinen Gegenständen, von längeren und kürzeren Zeiträumen 
und daran geknüpfte Töne machen, daß das K iud  diesen Begriff 
später leicht ausznfassen vermag.

D a s  Motto dazu heißt:
„Datz Jedes seine Sprache spricht,
Entgeht so leicht dem Kinde nicht:
Doch was unS leicht, wir achtcn'S nichl.
Darauf legt, Eltern, früh Gewicht."

N u r durch Gegensätze oder bestimmt hervortretende V e r­
schiedenheit der D inge lernt das K ind dieselben kennen und unter­
scheiden oder vergleichen. I n  dem angeführten Beispiel dienen 
die langen und kurzen Stäbe des Tischlers, aus der Abbildung 
(lang und kurz in Gestalt oder Form ) das Gesetz der Gegen­
sätze Zu verdeutlichen, wie die riesen und hohen Töne dies a ls  
Zeitm aß thun. Fröbcl läßt aber diese Gegensätze nicht isolirt, 
ohne Zusammenhang, sür die Wahrnehmung des K in d e s: der 
lange und kurze S ta b  wird durch andere, von verschiedener Größe, 
verbunden oder- ^die G e g e n s ä t z e  v e r m i t t e l t " ,  wie dies bei 
den hohen und tiefen Tönen durch dazwischenliegende geschieht.

Dieses allgemeine Grundgesetz, dessen stete Anwendung 
die Grundbedingung von Fröbels Methode ausmacht, tritt somit 
schon hier dein Kinde in seiner einfachsten Anwendung entgegen.

I s t  dem Kinde eine Anschauung (die freilich noch weit ent­
fernt vom wirklichen Begriffe ist) der Gegensätze und ihrer V er-
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knüpsung durch die tatsächlichen Eigenschaften verschiedener D in ge  
gegeben, so wird das nämliche Gesetz bei moralischen E ig e n ­
schaften hervorgehoben. W ie z. V .  die Erzählung von D a v id  
und Goliath an das S p ie l der „Tischler" geknüpft ist, in welcher 
der S ie g  der Geschicklichkeit und geistigen B ild u n g  über die bloße 
rohe Krast dargestellt ist, also geistige und körperliche Größe 
verglichen wird.

D a s  Handspiel: „ D e r  Z i m m e r m a n n "  (die Handstellung 
bildet das aus Balken gezimmerte H a u s) benutzt Fröbel, um die 
Mutter zu mahuen, ihren Kindern das H an s lieb und theuer 
zu machen durch Liebe und Wohlsein, das sie darin finden. W as 
das K in d  im Hanse der E ltern  erfährt: Liebe und Eintracht oder 
Zw ist und Hader, das wird es einst am eigenen Heerd einführen. 
H ier wird der Grund gelegt zur Liebe für Häuslichkeit oder zur 
Zerstreuungssncht, die ihren Genuß außer dem Hause sucht. Aber 
hier wird auch der Fam ilien -Ego ism u s groß gezogen, welcher der 
höheren allgemeinen Menschenliebe hindernd entgegentritt. E s  ist 
eine der heiligsten Ausgaben der E ltern , durch die nach Gottes 
W illen geordnete Organisation des Hauswesens und Fam ilien le­
bens ein B ild  im Kleinen von der Organisation des Staates undder 
Gesellschaft zu geben, in welche der einstige B ü rger daS im Hause 
empfangene Beispiel hineintragen wird. Je d e  Hütte kann Tempel 
der Menschheit werden, wenn die Fam ilienglieder einen wahrhaft
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menschlichen Organism us bilden, welcher in lebendiger Beziehung 
mit Gemeinde und Volk steht. D ie  richtige Erziehung wird 
die instinktive Liebe des B lu ts  emporheben zur vergeisteten Liebe 
der Menschheit, der Menschheit in Gott. N u r das Feuer auf dem 
Altäre des Hauses kann diese heilige Flam me im Kindesherzen 
entzünden.

E S  ist einer der überall hervortretenden Triebe der K in d e r: 
sich in irgend einer Weise eine Wohnung für sich allein zu be­
reiten, sei cs im Garten oder Zim m er, wo Stü hle  gewöhnlich 
dazu dienen müssen. D er Instinkt leitet das K ind  wie jedes 
Th ier, sich ein Obdach zu verschaffen, einen Schutz seiner Person, 
individuelle, äußere Selbstständigkeit und Unabhängigkeit zu suchen. 
D a s  spricht sich auch in diesem Absonderungstriebe der jungen 
Kinder ans, die sich allein dünken in ihrem Eigenthum, wenn sie 
sich in einem Winkel mit irgend welchen Möbeln gewissermaßen 
eiuschließen.

D er WohnungStrieb des Thieres, welcher die Vögel z. B .  
immer wieder das alte Nest bei ihrer Wiederkehr im Frühjahr 
aussuchen laßt, wird beim Menschen Heintatsliebe, auS welcher 
die Vaterlandsliebe entspringt.

Fröbel sagt: „D a s spätere bedeutungsvolle Menschenleben 
durchzieht in leisen Ahnungen des Kindes Brust. Allein das 
K ind versteht diese Ahnungen, dunklen Gefühle und Strebungen in 
sich so wenig zu deuten, weil sie von dessen Umgebung selten be­
achtet und gepflegt werden. Wie ganz anders würde es mit der 
Kindheit, mit der Jugend, überhaupt mit der Menschheit, in allen 
Lebensverhältnissen stehen, würden jene ahnenden Regungen im 
Kinde früh gepflegt, entwickelt und der Jugend  in ihrer hohen 
Bedeutung, gleich schützenden Engeln, zur Wahrnehmung gebracht."

Gewiß, würden sie als Kinder richtig verstanden, die M en­
schen würden sich auch später im Leben mehr verstehen und 
deshalb mehr lieben und cs würden nicht so viele der Besten 
unverstanden durch's Dasein gehen.
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Die KM erM te.

Klein ist die Köhlerhütte, kaum 
Gewährt sic zweien Menschen Raum ;
Doch wohnen drinnen wohlgcmuth 
Der Köhler mit seinen Söhnen gut.
S ic  holen das Holz, sie brennen'ö zu Kohlen,
Die wieder die Schmiede aus Wagen abholen.
Wie könnt' man M e s s e r  und Gabel sonst machen 
Und L ö s s e l  und andere nützliche Sachen,
Wenn — brennte, mit Kohle und Ruß im Gesicht,
Der Köhler mit Sorgfalt die Kohlen unS nicht. —
Komm, Kindchen, wollen den Kühler begrüßen,
Ohn' Löffel könnt' Kind ja kein Süppchen genießen;
Und ist er auch schwarz in seinem Gesicht,
S o  schadet dies seinem Herzen doch nicht.

D e r In h a lt  dieses Liedes bezieht sich vorzugsweise auf den 
Werth und die Wichtigkeit der A r b e i t  und damit auf die Wich­
tigkeit der Hand. D a s  K ind soll dieses, das menschliche Wesen 
besonders bezeichnende Glied ehren als höchstes Geschenk Gottes 
und demgemäß wahren und ausbilden. D ie  M utter soll ihm 
Achtung einflößen auch vor der rohesten und schmutzigsten Arbeit, 
a ls  nvthweudig und nützlich für die menschliche Gesellschaft, wie 
das Lied zur „Köhlerhütte" dies ausdvückt. S ie  soll es den 
Menschen und dessen W ü r d e  achten lehren in jeder Gestalt, auch 
der niedersten, wenn sie dem Ganzen pflichtgetreu dient, und nicht 
etwa —  wie es so häufig geschieht —  den Schornsteinfeger, 
Köhler oder andere, von ihrer Arbeit geschwärzte Menschen als 
Gegenstand der Furcht und des Abscheues darstellen.



E S  ist unserer Zeit Vorbehalten gewesen, die A r b e i t  als 
solche zu adeln und nicht nur a ls  nothwendig, sondern als B e ­
dingung des Lebens und der Würde des Menschen anerkennen 
zn machen, nachdem sv viele Jahrhunderte hindurch die Menschen 
von dem Bornrthcil beherrscht waren: daß Arbeit, wenigstens 
rohe Arbeit und als Broderwerb, gewissermaßen schände und die 
Nichtsthncrci zur Vornehmheit gehöre und ein Borrecht der 
höheren Klassen ausmache.

^ 1 0 8  ^

D ie Erziehung hat jetzt nicht nur diesem, erst zum Th e il 
überwundenen Vornrtheil entgegenznarbeiten, sondern auch dahin 
zn wirken, daß der gegenwärtige großartige industrielle Aus- 
jchwnng durch die junge Generation ein höheres Z ie l erhalte, 
als ausschließlich dem materiellen Gewinn und materiellen W ohl­
sein zu dienen. E s  soll das höhere Z ie l dahin erkannt werden, 
daß der gewonnene Neichthum, die vermehrte Muße und B e ­
fähigung den geistigen Horizont erweitern und die sittliche W irk­
samkeit vermehren soll. Gerade hier, wo die W urzel eines 
großen Th e ils  der Entsittlichung unserer Tage zu suchen ist, 
d. h. die Arbeit nur als M ittel für materiellen Genuß zn 
betrachten, ist auch ein Haupthebcl zur Versittlichnng anzusetzen, 
und das kann nicht srüh genug geschehen.

W ie soll sür Handel und Wandel mehr Redlichkeit und 
Gerechtigkeit gewonnen werden, wenn die Kinder des Volks von 
srüh auf nicht nur den Broderwerb, das materielle Wohlsein, 
a ls das höchste zn erreichende Z ie l des Lebens preisen hören, 
sondern auch noch von den Eltern, sei es durch Beispiel oder 
durch directe Hinweisung, znm Uebervortheilen der Anderen, zur 
Gewinnsucht in jeder Gestalt geführt werden? D ie  den Deutschen 
selbst a ls Fehler augerechncte Eigenschaft vorherrschender J d e  a - 
l i t ä t  als hauptsächlichstes nationales Merkzeichen ist gegen­
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wärtig in allen Schichten unserer Gesellschaft nicht allzu oft anzu- 
trcfsen, dernwßen ist A lles vom merkantilen Geiste überwuchert. 
D a s  Streben nach dem „Reellen" in der allermateriellsten G e­
stalt erfüllt das Dasein der Meisten, so daß jeder höhere A u f­
schwung für sie gehemmt scheint.

Auch hier w ill Fröüel gleich bei der ersten Bekanntschaft 
mit dem Leben in der jungen Seele den rechten G rund gelegt 
wissen, in  solcher Weise, daß erst die höhere, ideale Se ite  des 
menschlichen Verkehrs, auch hinsichtlich der materiellen Interessen, 
hervortritt, ehe die Prosa der Realität sich geltend macht.

Zw e i Handspiele, welche die „ M a r k t b u d e "  darstellen, 
weisen darauf hin, wie das K in d  schon früh auch den Verkehr 
im H a n d e l  beobachten soll, um das Leben auch von dieser S e ite  
kennen zu lernen. D am it die Habsucht nicht etwa geweckt werde, 
wenn man die Kleinen mit auf den M arkt oder in die Kaufläden 
sührt, jo soll man nicht immer sür sic selber kauscn. M a n  läßt 
sie die mannichfaltigeu Producte des menschlichen Kunstfleißes 
beschauen und bewundern. W ird  ihnen etwas davon zu Th e il, 
so weist mau sie darauf hin, wie viele Menschenhände, wie viele 
verschiedene Handwerkszweige für den einzigen Gegenstand thätig 
sein mußten, wie alle Arbeit der Menschen ineinandergreife, um 
die D inge des materiellen Lebens herbeischaffen zu können u. s. w. 
M it  jedem Gegenstände, welcher dem Kinde Freude gewährt, 
kann man ihm die vielfache Thätigkeit der Menschen sür einander 
a ls  A u s t a u s c h  i h r e r  L i e b e  darstellen, welches jedenfalls die 
ideale Se ite  des Handels ist. D a ra n  knüpst sich die Verpflich­
tung, das K in d  vorznberelten und zu befähigen, einst auch s e i n e n  
T h e il an der gemeinsamen Arbeit übernehmen zu können. J e ­
doch bleibt der A lle il gebührende Lohn und für Jeden berechtigte 
Ewerb nicht unberücksichtigt (z. B .  in dem S p ie l :  „Längw eis- 
krenzweis"), damit nicht etwa eine, der Wirklichkeit entfremdende 
und übertriebene ideale Anschauungsweise P latz greife.
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Unstreitig bleibt eine der höchsten Erziehungsausgaben der 
Jetztzeit: die richtige Weise zu finden, wie das materielle Leben 
der Wirklichkeit verschmolzen werde mit den höheren, geistigen 
Zielen, welche über die kurze Spanne Z e it  des Mcnscheudaseins 
hinansweisen.

W ir  nähern uns einer Ze it, in welcher die körperliche und 
geistige Arbeit nicht mehr in völliger Trennung nebeneinander 
bestehen, sondern sür Jeden  mehr oder weniger mit einander 
verbunden sein w ird. D ie  Handarbeit fordert immer mehr B i l ­
dung und Anthcil des Geistes; die Wissenschaft verschwistert sich 
immer enger mit den Aufgaben der Technik und In d u strie . D ie  
volle Gesundheit, körperliche und geistige, ist nur denkbar, wenn 
a lle  Kräfte und Organe iu Thätigkeit gesetzt werden, eine gleich­
mäßigere Vertheilung körperlicher und geistiger Anstrengung ist 
dazu durchaus nothwendig. A uf die Form , in welcher diese W a n ­
delung vor sich gehen kann und wird, kommt hier nichts an, die 
jungen Generationen müssen nur vorbereitet werden, dieser, wie 
jeder anderen Forderung der regenerirenden Ideen  gewachsen 
zu sein.

E in es der hauptsächlichsten M ittel, die ideale Se ite  des 
menschlichen Wesens in Thätigkeit zu setzen, ist f r ü h e  K u n s t  - 
b i l d n n g ,  und die jetzige Berschwisterung von Gewerbe und Kunst 
machen dies selbst b is zu einem gewissen Grade für A l l e  zur 
Nothweudigkeit. E s  giebt nur wenig Gewerbe, welche nicht z. B .  
einiges Zeichnen erforderten. D ie  Musik dringt mehr und mehr 
in alle Klassen ein. Aber auch hier, wie in allen anderen Z w e i­
gen menschlicher B ild u n g  ist die erste Vorbereitung noch sehr 
mangelhaft und der große Zeitaufwand, der für diese Künste 
jetzt beansprucht wird, um darin nur einigermaßen etwas leisten 
zu können, schließt gar Viele, auch der Begabten, von dieser 
Ausbildung aus.
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W ir  finden auch für diese Richtung einige Fingerzeige in 
den „M utter- und Koseliedern".

Das Jingerklamer

heißt eine der kleinen Handübungen, bei welcher die sich auf und 
niederbewegenden F in ge r die Tasten des C la v ie rs  darstellen und 
die begleitende Stim m e dabei die Tonleiter und verschiedene 
Tonübungen angiebt.

Das Fingcrklavier.
M o t t o :  „Was das Kind mit Augen sicht,

Freut -u hören das Gemüth.
Vieles doch zum Menschen spricht, 
Hört'S dc»S äusi're Ohr auch nicht: 
Musil dies früh dem Kindchen lehren. 
Willst du LebcnSfrcud' ihm mehren "

L i e d .
Schau doch. Kindchen! hier,
Die Hand cm schön Klavier:
Wie vom Druck der Finger sinkt.
Gleich ein schöner Ton erklingt:

1 3 3 4 5  5 4 3 2 »
*) La, la, la, la, la ; La, la, la, la, la.

1 3  3 4
La, la, la, la ;

2 3 4 b  5 4 3 2
La, la, la, la ; La, la, la, la ;

4 3 2 r
La, la, la, la;

5 3 2 »  2 3 2
Meines Kindchens Fingcrlein

4 2 1 2 3 4 3
Sind  noch schwach und sind noch Hein:

S S  4 s s  4 3
Dennoch, schaut, schon spielt cS schön,

2 3 4 2 » ^ 2  »
Liedchen will das Spiel erhöh'». *)

*) D ie Ziffern bezeichnen die Töne und ihre Entfernungen.
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Außer den einfachen Liedern, welche von den ersten Lebens­
lagen an das kindliche Gehör wecken und bilden, läßt Fröbel auch 
auf einer kleinen G las-H arm onika dem Kinde Accorde und ein­
fache Melodien Vorspielen. D ie  Hauptsache bleibt immer, das; 
alle Eindrücke leise und allm älig  beginnen, nie Disharmonisches 
oder gar Gewaltsames die empfindlichen jungen Organe berührt. 
(Deshalb sind die von Fröbel angewendcten G las-H arm onika 
derart coustruirt, daß sie einen weichen, milden T o n  geben.) 
D a s  viele K lirre n  und Klappern mit Schlüsseln und anderen 
Gegenständen, das in den Kinderstuben gebräuchlich zu sein pflegt, 
dient sicher nicht zur Entwickelung des musikalischen Gehörs. 
Auch die übliche Kindcrklapper sollte füglich durch ein melodischeres 
Instrum ent ersetzt werden.

D a s  K in d  prüft schon von selbst gewissermaßen fast alle 
Gegenstände aus ihren T o n ; daher müssen ihm mit verschiedenen 
D ingen rhythmische Töne angegeben und dasselbe auf den ver­
schiedenen K lau g  verschiedener Stoffe aufmerksam gemacht werden. 
M an hat schon vielfache Hebungen des Gehörs durch M etatl- 
stücke und andere Stoffe in die Kleinkinderschulen ganz zweck­
mäßig cingeführt.

D ie  erste Lehrmeistern! der M usik ist aber auch wieder die 
N a t u r .  H ier muß das K ind  lauschen aus das Rauschen des 
Wassers und des W indes, auf das Zwitschern der Vögel und 
S  uni men der Jusecteu. A u f einer der Abbildungen in den 
„M utter- und Koseliederu" sieht man neben dem Klavierspieler 
den singenden Vogel im Bauer, das vom Winde bewegte Korn, 
den brummenden Käser und die summende Biene. Eine der 
größten Sängerinnen unserer Ze it (Je n n y  L in d ) erzählte: daß 
ihr musikalisches Talent zuerst dadurch hervorgctreien sei, daß sie, 
und schon a ls  vierjähriges K ind , Stunden laug im Freien ge­
sessen und die sie umgebenden Natnrlaute nachgeahmt habe. 
S ie  wußte dieselben noch in späterer Ze it in täuschendster Weise 
auzugeben, bis ans das Sum m en der Mücken und Fliegen. D ie  
Menschheit hat ebenfalls ihre ersten Musikstudien in der Natur
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die Töne in der Natur nachzuahmen.

D a s  Zählen an Töne geknüpft, läßt daS K ind gar bald 
die A n a l o g i e  zwis che n Z a h l  und T o n  erkennen, und die 
Regelmäßigkeit und Gesetzlichkeit aller Bewegung drängt sich ihm, 
wenn anch nur a ls  unmittelbarer Eindruck, aus. Auch hier thnt 
sich die Analogie zwischen S innen- und Seelencntwickelung kund. 
Fröbel meint, daß früh entwickeltes Taktgefühl auch den Takt der 
Seele vorbereitet, welcher immer Zartheit des Gefühls voraus- 
jetzt. D a s  Herz ist das O hr der Seele.

S o l l  die Kindheit möglichst von Musik und Harmonie aller 
Art umgeben sein, so ist bei Fröbel dennoch nicht etwa von einem 
frühen Virtnojenlhnm die Rede, von einer einseitigen Ausbildung 
zur Musik, mit der jetzt so viele Kinder gequält werden und ihre 
übrige Entwickelung gestört wird.

D er Gesang muß der Instrumentalmusik voransgeheu als 
daS leichtere und unmittelbare in der Klndesnatur. D a S  Noten- 
lcrneii, daS immer zu einer P lage  für die Kinder gemacht wird, 
kann, durch Anwendung von Fröbelö Methode auf den Musik­
unterricht, im Kindergarten ans die leichteste Weise und spielend 
vor sich gehen, indem die gesungenen Töne uni Spielmarken in 
den Farben des P rism a  (gleich den sechs Bällen der „ersten 
Gabe") aus ein groß gedrucktes Linienblatt von den Kindern be­
zeichnet werden. Den Werth der Noten lernen die Kinder in 
sehr kurzer Ze it mit dem in acht kleine Würsel gecheckten großen 
Würfel. Be i dem Anhalten einer ganzen Note steht der Würfel 
g a n z  vor dein Kinde, welches dabei „ein ganzes" singend aus­
spricht; zwei h a l b e  Noten singt es, indem es den Würsel in zwei 
Hälften theilt und „zwei Halbe" ausspricht, dann weiter: „vier 
Viertel" und „acht Achtel" singt und zugleich mit den Würfeln 
darstellt. I n  keiner Weise möchte cs leichter zu erreichen sein, 
den wirklichen Begriss des NoteuwerlheS zu geben, welcher den 
Kindern so schwer zu fassen fällt. Auch bei den ersten Spielen 
mit den Bällen wird der Farben-Accord (zwei Grundfarben
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und eine Mischfarbe) mit dem Ton-Accord begleitet u. dcrgl. 
Hebungen «lehr.

Z u  einer naturgemäßen Ausbildung des musikalischen Ge» 
htzrs muß, wie in allen anderen Dingen, mit den einfachsten be­
gonnen werden, wie dies das Beispiel der kleinen Tonübuugcn 
in dem „Fingcrktavier" andeutcn soll. D ie  damit verbundene 
F i n g e r ü b u n g ,  denen ähnliche folgen sollen, und die Hand» 
gymnastik in den „Mutter- nnd Kojeliedern" überhaupt, ist 
durchaus nicht unnütz zur leichteren Ueberwindung der Technik 
für jedes Instrum ent. Außerdem wird aber auch die Aufmerk­
samkeit des Kindes srüh auf die Musik gelenkt, der W ille und 
die Lust erregt, selbst die Kunst erlernen zu wollen. D ie  schon 
in den ersten Ja h re n  begonnenen Singübnngcn sollen ohne Unter­
brechung fortgesetzt werden, wenn nicht etwa Gesundheitsrücksich­
ten es verbieten. F ü r  die Stärkung der Lungen kann kein 
besseres M ittel angewandt werden. B is  zu eiuem gewissen Grade 
kann jedes Kind, auch das musikalisch unbegabteste, seine Stim m e 
und sein Gehör ausbilden. M an  nimmt oft fälschlich au, daß 
Menschen völlig ohne musikalische Befähigung sind, während nur 
ihrer Kindheit jede Erweckung nnd B ild u n g in dieser Beziehung 
fehlte. Obgleich kein Mnsikgenie — so wenig als jedes andere 
Genie —  e r z o g e n  werden kann ohne die in 's Leben mitge- 
brachte Begabung, so kann doch jedes gesund geborene K ind  bis 
zu einem gewissen Grade sür Musik empfänglich gemacht und auch 
zu einigen Leistungen darin befähigt werden. E s  ist dies noth- 
wendig, damit bei Ermangelung irgend erheblicher Leistungen 
Jeder wenigstens dieses Kunstgenusses fähig sei, der, wie lein 
anderer, die höheren Gefühle der Seele weckt. G ar manche Mütter 
überlegen das nicht, wenn sie ihren Kindern die mögliche Ge­
legenheit musikalischer B ildung nicht gewähren, in der Meinung, 
daß ihnen jedes Talent dafür abgehe. I n  eine musikalisch ge­
bildete Seele dringt Rohheit und Gemeinheit viel schwerer ein, 
a ls  da, wo diese zarten Sa iten  nie erklingen. Wie vielen jungen 
Leuten wird die Musik ein Schutzengel ihrer Sittlichkeit, der sie
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abhält, die Mußestunden in Genüssen roher Sinnlichkeit zu ver­
bringen. W ohllaut, Takt, Harmonie geben der Seele eine A n - 
inulh, die ohnedem unerreichbar ist. D ie  sorgsamen M ütter 
mögen aber sorgen, daß über musikalisches Dilettantenthum die 
übrige B ild u n g  nicht vernachlässigt werde.*)

Zer kleine Zeichner.
L i!  da» Kiudchcrl Nein 
Möcht' schon Zeichner sein.

M o t t o :  „Fast ein Nichts erscheint des KindcS Kraft,
Mindestens noch unbedeutend klein;
Aber was ist wohl, das allweg' Großes schasst?
Findest cS im allerkleinstcn Klein.
Alles, alles, was nur um dich her entsteht,
Se i es noch so unermeßlich groß,
Alles aus dem Kleinsten stets hervor nur geht.
Was das ganze A ll birgt in dem Schooß,
AnS dein Sinnen kann: Wahrnehmbaren geht'S hervor. 
Darum ist ja Gott so göttlich groß!
Ströme, deren Rauschen ganz betäubt dein Ohr,
Wie die Sonnen, haben gleiches LooS:
Aus dem Nichts hervor rief Gott sie, der sie schuf!
Sprach E r  nicht: Se i auch im Kleinsten treu!?
Und du wolltest nicht im Kind versteh'» den Ruf'?
Meinest du, das anders hier cS sei?
Darum, Eltern, macht eS Euch zum wichtigsten Geschäfte, 
Treu' zn pflegen eures KindcS unscheinbare Kräfte."

*) Die Kindergärtnerinnen müssen durch ihre Ausbildung befähigt werden, 
die Lieder dcS Kindergartens, namentlich auch die der „Mutier- und Kosclieder", 
nicht nur selber richtig und gut zu singen, sie müssen auch im Stande sein, sie 
den Kindern nach geeigneter guter Methode lehren zu können. Daher muß 
der Gesang unbedingt ein Zweig der betreffenden Bildungsanstalten sein 
Selbstverständlich ohne denselben zur Hauptsache machen zu wollen.
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D a s  Zeichnen soll eine der ersten Beschäftigungen der Kinder 
sein, well dadurch am leichtesten Productivitat ihrerseits möglich 
wird. M an sieht fast alle Kinder schon sehr früh mit den 
Fingern, einem Stäbchen oder sonst einem Gegenstände Figuren 
in den S a n d  zeichnen oder auch mit den Fingern verschiedene 
Gegenstände in ihren Umrissen umziehen, Tische und Stü h le  oder 
was cs sonst sei. A u f diese Weise prägt sich das K in d  die 
D inge leichter iillS  Gedächtnis;. Ehe nicht der Gesichts- und der 
Gcgenstandssinn einigermaßen entwickelt ist, eher können V o r­
stellung und Phantasie sich nicht ausbilden.

Um die instinktiven Ä ußerungen des Kindes in dieser H in ­
sicht Alt unterstützen, läßt Fröbel auf den Tisch oder auf eine 
Holzplatte S a n d  streuen, in dem die M utter mit des Kindes 
F in ger F iguren  zeichnet, ihm dieselben a ls  bekannte Gegenstände 
benennend. S o  gewöhnt sich das kindliche Auge, die wirklichen 
Gegenstände mit diesen Contouren zu vergleichen, das B ild  a ls  
Zeichen des Gegenstandes anfzunehmen. D ie  Hieroglyphen der 
frühesten Kulturzeitcn waren ebenfalls Umrisse der D inge, aus 
denen allm älig sich die Buchstaben entwickelten. D aher soll auch 
bei dein Kinde das B ild  den Buchstaben, das Zeichnen dem 
Schreiben vorausgehen und zwar a ls Liiiearzeichnen. D e s 
Kindes Ange sieht nur erst die Lin ien, die Umrisse der D inge, 
nicht ihre Ausführung oder ihre Einzelnheiten. Auch die Zeich­
nungen der Eghpter geben uns nur Umrisse, nur Linien und 
selbst nur gerade, noch wenig gebogene Linien, welche einem ent­
wickelteren Schönheitssinn entsprechen.

Dieser Anschauung entspricht Fröbels Linearzeichnenmethode, 
die im Kindergarten einen Haupttheil der Beschäftigungen ans- 
macht und das richtige Auffassen von Formen, Größen und Zahlen  
unglaublich erleichtert. Ehe das K ind im Stande ist, mit G riffe l 
oder Bleistift zu zeichnen, dienen ihm Fröbels „Stäbchen" (kleine 
Hölzchen, wie Zündhölzer), mit welchen es leicht die Hauptlinien 
verschiedener D inge „legen" kann und sich in dieser Weise einen 
Vorrath von Formen und B ild e rn  sammelt.
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Diese frühe Befähigung zmn Zeichnen soll nicht nur die 
Vorbereitung für die spätere Knust geben, sondern noch besonders 
Fröbels erstem ErzichnngSgrundsatze dienen: das Kind durch 
Selbstthätigkeit zu bilden, dasselbe „zu einem schaffenden Wesen" 
zu machen, von Anbeginn au. S e in  oft wiederholtes W ort: 
„machen wi r ,  daß jeder Gedanke zur That werde", kann von 
den Menschen nur verwirklicht werden, wenn die Trägheit 
schon in den Windeln möglichst erstickt wird. B iL  jetzt hat mau 
es noch nicht begriffen, daß auch in den Windeln schon eine 
geregelte Thätigkcit nothwendig, noch weniger, das; sie möglich 
ist. D ie  richtige Methode dazu konnte nur gefunden werden, 
wenn die instinktive Thätigkcit der Kindesnatnr verstanden, und 
derselben ihr Z ie l bezeichnet war.

W eil die „M utter- und Koselieder" Frübels Beispiele geben, 
wie dies im ersten LebcnSstadium in einfachster Weise geschehen 
kann, deshalb sind sie von Wichtigkeit für daS Ganze von Fröbels 
Methode, und aus dem Grunde hier besonders berücksichtigt.

D a s  Kind soll sich nicht begnügen, nur ausznnchmcn, und 
so eine ungeordnete Masse von Formen und Bildern  in sich zu 
sammeln, die a ls  todtcr Ballast unbenutzt bleiben. W as sich 
In n e n  eingcprägt, das soll sich Außen wieder gestalten. D a s  
w ill das Kind auch; es fehlen ihm nur die M ittel, cs zu können. 
M au beobachte Kinder am Fenster, wie begierig ihr Ange die 
in den Straßen vorübergehenden Menschen und Thiere erfaßt, 
jede Kleinigkeit an gegenüberliegenden Gebäuden, an Pferd und 
Wagen, an der Kleidung der Menschen bemerkt. Befindet sich 
zufällig eine Schiefertafel in ihren Händen, so sollen einige 
Striche Häuser, Menschen, Pferde u. s. w. darstcllcn, oder leb» 
haste Kinder ahmen die eben beobachteten Bewegungen nach. 
D er Nachahmungstrieb ist der erste Sp o rn  zur Thätigkcit. 
Aber auch durch Schiefertafel und S t if t ,  mit dem nöthigcn 
M aterial versehen, —  welches der großen Mehrzahl noch fehlt, 
— kann daS Kind die Gegenstände nicht, wie es möchte, repro- 
duciren, denn cs kann nicht zeichnen. E s  wird der unbestimmten
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Striche und Kritzeleien bald müde und überlaßt sich dann einem 
vagen Hinstarren aus die S tra ß e , indem eS bald kaum noch 
etwas unterscheidet.

D a s  ist eins von den tausend Beispielen, wie wenig V o r ­
schub der kindlichen Thätigkeit geleistet w ird , wie man beinahe 
methodisch die natürliche Regsamkeit crtödtct und das Müssigsein 
zur Gewohnheit und Zur Neigung weiden läßt. Im m e r  nur 
anfuehmcu, Zuerst mit Augen und Ohren, dann mit dem V e r­
stand (a ls  Lernen) und immer nur Lernen, aber an's Thun 
wird kaum gedacht. Nichts sehen und hören, nichts lernen, 
was nicht in irgend einer Gestalt wiedergegeben, reprodncirt 
und dadurch Zn individuellem Eigeuthum gemacht w ird : das 
w ill Fröbcl. Und er giebk die M ittet, es erreichen zu können, 
nicht nur durch das frühe Zeichnen, auch durch plastisches G e­
stalten aller A rt, jede künstlerische Thätigkeit vorbereitend, wozu 
z. B .  das Thoum vdclliren gehört u. dergl. m.

Fröbel sagt in seiner,Menschcnerziehung"i „D ie  Zeichnen- 
sähigkcit liegt so unmittelbar im Kinde, wie die Sprachsähigkeit, 
denn Wort und Zeichen gehören unzertrennlich zusammen wie 
Licht und Schatten, T a g  und Nacht, Geist und Körper."

Sob ald  auf allen Gebieten kindlichen Wissens und Könnens 
dessen Anwendung unmittelbar damit verknüpft ist, und jede 
Eigenthümlichkeit sich dadurch geltend machen kann, die Werke 
der Kinder ihnen ihre eigene Schöpferkraft offenbaren und den 
innersten Berns auzeigeu: daun w ird unsere Ju ge n d  gewiß nicht 
mehr — wie es jetzt der F a ll!  — voll todter W eisheit gepfropft 
sein, in altkluger Weise über A lles nrthcilen, die Gedanken und 
Jd c c il aller Zeiten und aller Gelehrten diskntirend, ohne irgend 
etwas Erhebliches producircn, ohuc mit Thatkraft handeln Zu 
können. Eine Folge jener Erziehung, welche die Früchte pflücken 
w ill, ehe noch die BlütheZeit gekommen. Unsere Jugend  weiß 
viel zu vie l, um sich herabZulassen, ganz Geringes Zu thnn und 
thnt deshalb lieber gar nichts! —

D a s  Gleichgewicht zwischen Produktivität und Neceptivität
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ist jetzt ganz aufgehoben, das muß wieder hergestcllt werden. 
E s  geschieht durch Fröbels Methode: die erste Kindheit durch 
Hervorbringen und Erfahren Zu unterrichten, und von Anfang 
an das Thun zur Quelle und Begleiterin des Wissens zu 
machen- das K in d  nach den Regeln der Sittlichkeit handeln Zn 
machen, ohne daß es diese Regeln kennt, aber nicht, sie kennen, 
ohne danach zu handeln, wie cs überall geschieht. Sittlichkeit 
ist nur durch Handeln möglich.

D ie  Beschäftigung, welche dem Guten und Schönen dient, 
kann immer für das K in d  a ls  Arbeit gelten, mithin a ls  Pflicht­
erfüllung benutzt werden, wie klein sie in der äußeren Form  
auch immer sein mag. E s  ist besser für die Zukunft des 
K in d es, wenn seine kleinen Händchen feuchten S a n d  formen, 
a ls  wenn man cs schon mit drei Ja h re n  durch Buchstaben plagt, 
die keinen S in n  für dasselbe haben. Aber es soll Anleitung 
auch bei dieser iuftinctivcn Beschäftigung haben, daß der Formen- 
sinn zugleich mit der Hand sich übe.

M it den vorstehenden Beispielen hätten w ir die hauptsäch­
lichsten Beziehungen des Kindes zu der menschlichen Gesellschaft 
durchlaufen, nämlich: die Beziehungen zur Fam ilie  und den 
Hausgenossen, zu den Handwerkern (In d u str ie ), zur Handels- 
Welt, zur Kunst.

D a s  Wissen w ird durch alle diese Ucbungen vorbereitet, 
indem die Denkfähigkeiten im Allgemeinen dabei thätig sind, und 
das Gesetz des Denkens: a ls  Vermittelung von Gegensätzen, 
(durch Anschauung und durch plastisches Gestalten) in Anwen­
dung kommt. D ie  Beschäftigung mit W o rt ,  Z a h l und mit 
Formen-- und Größeuverhältmsjen, in ihrer elementarsten Form , 
und die Hinweisung aus die Ursache der wahrgenommeneu W ir ­
kungen in der N atur und ganzen Umgebung (siehe die Beispiele):

IS*
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das A lles bereitet der Wissenschaft den W eg, welche nur in 
solcher Weise im Stad ium  des ersten Bcwußtwerdens angebahnt 
werden kann. D ie  N a tu r, die ganze sichtbare Welt mit ihren 
Eindrücken, ist Grundlage jeder Wissenschaft und alles Denkens; 
es wird damit die erste Bedingung des Wisseuwollens gegeben. 
D e r Eindruck bewirkt Beobachtung, diese die Vorstellungen und 
damit das Vergleichen, und aus der Vergleichung entspringt 
Schlußfolgerung und Urtheil. D ie  stärksten Eindrücke aber 
empfängt der Mensch in der ersten Kindheit! —

D e r Ackerbau und die Thierpflege waren in den B e ­
ziehungen zur N atur mit berücksichtigt.

W ird  man nun fragen: W as soll das A lle s  dem jungen 
Kinde, das nichts von allen diesen Beziehungen des menschlichen 
Lebens versteht? Werden die M ütter noch meinen: der In h a lt  
der kleinen Lieder und Sp ie le  sei ganz gleichgültig sür das 
erste Kindesalter, wenn es damit nur unterhalten würde?

I n  dem F a ll  hätte man Frö b e ls  ErzichnngSgedaiiken über­
haupt nicht ausgefaßt, der die Kindheit als werdende Menschheit 
begreift, die ein und dasselbe Wesen, den nämlichen Stem pel ans­
drücken muß ans allen ihren Entw icklungsstufen, so abweichend 
der G rad ihrer Höhe und die Ausdruckswcise auch sein mag. 
D a s  K in d  ist Mensch, d. h. zmn Selbstbewusstsein bestimmt. 
W as die menschliche Gesellschaft ans ihrem Schooße im Laufe 
ihrer Entwickelung hervortrieb, das mußte a ls  Anlage in ihr 
liegen: S ta a t und Kirche, und alle Institutionen und Functionen 
des Kulturlebens. Diese Anlagen traten erst in rohester Ge- 
stalt hervor, in kindlicher Weise; und die Kindheit „in ihrem 
unbewußten D range" kann nicht anders, a ls  diese Anfänge der 
menschlichen Daseinsweife zu äußern, wie jedes junge T h ie r in 
solcher Weise spielt, daß die Lebensweise der G attung, welcher 
es angchört, sich darin kund giebt: die junge Katze und der 
junge Fuchs machen lauernde Bewegungen und springen wie 
ans den Raub  zu; die junge Schwalbe zupft und pickt, a ls  baute 
sie das Nest; die junge Ente rudert im Wasser u. s. w.
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Nicht verstehen kann das erste Kindesallcr die Anfänge des 
Kulturlebens, wie die „M utter und Kofelieder" in elementarster 
F a rm  des S p ie ls  sic ihm bieten; cs kann damit nur Eindrücke 
empfangen, die es zur Beobachtung seiner Umgebung reizen. 
Eindrücke empfängt es unter allen Umständen, welche die A n ­
fänge seiner Eickwickelung bestimmen; w as anders kann aber die 
früheste Erziehung thnn, als diese Eindrücke in solcher A rt 
regeln, daß sie der natürlichen Entwickelung zn Hülse kommen?

W ill man diesen Gedanken eines nothwendigen Zusammen­
hanges des Kindheitstcbens mit dem Menschheitslebeu nicht 
gelten lassen, das Naturgemäße von Fröbels Erziehungsweise 
nicht darin erkennen, daß sic diese instinktiven Aenßernngcn zu 
ihren Ausgangspunkten macht, und dem unbewußten Triebe 
Gelegenheit und M itte l bietet zu bewußtem Handeln empvrzn- 
steigen: — daun freilich muß Fröbels Methode alle Bedeutung 
verlieren; seine hier etwas weiter ausgeführten Gedanken und 
deren Verknüpfung müssen als weit hergeholt erscheinen, ohne 
Zusammenhang mit den kleinen naiven Sp ie len , welche die 
„M utter- und Kofelieder", gleich manchen anderen Büchern der 
A rt, vorführen. D an n  aber kann man auch dies erste Sp ie len, 
wie b isher, dem Z u fa ll überlassen, und eine Methode der E r ­
ziehung, welche vom ersten Ja h re  bis znm letzten ihrer W irk­
samkeit ihre Geltung behält, die ganze B ild u n g  a ls  ans einem 
G uß ermöglicht, ist unerreichbar. Denn wo der Anfang nicht 
dein Ende entspricht, wo die N atur (a ls  In stin kt des Kindes) 
uns nicht den Maßstab der Behandlung geben soll, da fehlt 
uns jede Richtschnur und jeder Ausgangspunkt.



Die ersten Bestellungen des Kindes ;u Gott.

Fröbels Grundsatz: daß A lles, w as im Entw icklungsgänge 
j e d e s  inenschlichen Wesens hervortritt, der Gattung angehört 
und aus eingeborenen Anlagen beruht, findet auch seine Anwen­
dung hinsichtlich der Beziehungen zmn höchsten Wesen. Auch 
der Glaube an Gott, an das Göttliche, ist eingeboren, ist I n ­
tuition, und kann in jedem Kinde entwickelt werden. W ie jede 
geistige Entwickelung, alles Bewußtsein, aus dunklen Em pfin­
dungen und unbestimmten Gefühlen sich lo srin gt, so auch das 
GottesLewußtsem. Aber, wie alle Befähigung nicht ohne A n ­
regung von Außen, nicht ohne gegebene M itte l sich entwickeln 
kann, so muß auch in dieser Hinsicht — wie der Menschheit, so 
der Kindheit — eine M it t e ilu n g , eine Offenbarung kommen, 
welche den unbewußten D ra n g  zum Bewußtsein bringt, welche 
deu Gefühlen Ausdruck, dem Glauben Gestalt giebt.

Wie kann sich Gott dem jungen Kinde offenbaren? I s t  
dies schon möglich z. B .  im ersten Lebensjahre? W ohl kann 
umn sagen: das kindliche U u b e w u ß t s e i u  ist ein Nutzen in 
Gott —  es ist ein Ungetrenntsein von Gott. D a s  von uns 
Ungetrennte kann uns nie objektiv werden, da w ir das unmittel­
bar mit uns Verbundene nns nicht gegcnüberstcllen können. 
D a s  K ind  nimmt sich selber noch nicht w ahr, ist noch keine 
Persönlichkeit, es ist noch e in s  mit Allem , w as es umgiebt, mit
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dem es in Beziehung steht. Daher sagt F rö b cl: „ D a s  K in d  
befindet sich in E i n h e i t  mit der N atur, mit den Menschen und 
init Gott." —  E s  lebt noch im Paradiese, in der Ze it vor 
dem Zwiespalt, vor der inneren und äußeren Trennung —  wie 
die erste Menschheit! —  R e lig io n  kann es noch nicht haben, 
denn R elig ion  läßt nach der E in igung mit Gott streben —  man 
strebt aber nicht nach dem, w as inan hat; erst wenn wan es 
verloren, und a ls  ein G u t erkannt hat, w ird es w i e d e r  
erstrebet.  Wiedervereinigung mit Gott,  sagt das W ort: 
R e lig io n ; Frübel nennt sie: G o t t e in ig u n g .  D a , wo das K ind  
zuerst fehlt gegen das Gute, oder Gott,  da hört die unbewußte 
Einheit auf und wird zum Z w i e s p a l t .

Demnach hätte daS K in d  unbewußte R e lig io n , da es noch 
Gott geeint ist, durch seine relative Unschuld: Paradieses-Scligkeit, 
wenn sie bewußt w ä r e ! --------------

I n  der sichtbareil W elt ist das K in d  mit Nichts und N ie­
mand so geeint, a ls  mit der M u tter, daher sagt Frvb el a ls  
Motto zu einem der Spielchen in den „M utter- und Koselicdcrn" 
(„die Kinder ohne H arm " benannt), dessen Abbildung die 
schlafenden Kinder und die davor betende M utter zeigt:

„Glaube, daß durch GiUcS, waö du denkst,
Du zum Guten früh dem Kiud schon lenkst;
Dag, waö sich in deinem Herzen regt,
Auch des Kindes Seele mNbewcgi.
Und nichts Bcss'reS kannst du ihm verleih'»,
M s im Einklang mit der Allheit sein.

D ie Stim m ung der M utter geht unmittelbar (intu itiv) in 
das K ind  über, sie erschrickt z. B - , und ohne daß das K in d  den 
A nlaß  des Schreckens kennt, sahrt cs ebenfalls schreckhaft zu­
sammen. Dergleichen Wirkungen des unmittelbaren Rapports 
und Zusammenhanges zwischen beiden sicht man in verschie­
denster Fo rm , und es ist dies wohl nicht wunderbarer, a ls  die 
Einw irkung moralischer Stim m ungen und Afsecte der M utter 
ans das K ind  noch vor seiner Geburt. S o  kann auch die
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Frömmigkeit der M utter schon in unmittelbarer Weise, vor und 
nach der Geburt, auf das KindeZgemitth wirken.

Fröbel bemerkt: „ Z u  dein zartesten, wichtigsten und schwie­
rigsten Gegenstand früher Kindheitspstcge gehört gcwis; die 
Pflege des innersten und höchsten G efü h ls-, Gemüths- und 
Ahnungslcbens deS K in d es, aus dem später alles Höchste und 
Heiligste des Menschen- und MenschheitsLebcns hervorkeimt: das 
religiöse, das mit Gott einige Leben im Gemüthe, im Denken 
und Handeln. W ann und wo beginnt es? —  E s  ist damit wie 
mit den Samenkeimen im F rü h lin g : sie sind lange vorher da, 
ehe sie äußerlich sichtbar sind. E s  geht dam it, wie uns die 
Sternkundigen von den Sternen berichten: sie leuchten lange 
schon im Him m elsraum e, ehe in unser Auge ihre Strah len  
fallen.

Also wann und wo diese gotteinigcndc, religiöse Entwickelung 
im Kinde beginnt, wissen w ir nicht. Kommen w ir nun mit 
deren Pflege zu früh, so ist cs wie mit einem Samenkorn, 
welches w ir zu früh und zu stark der entwickelnden Sonne, 
oder der nährenden Feuchtigkeit aussetzen, beides verletzt m in­
destens den zarten Keim . Kommen w ir zu spät und zu schwach, 
so trifft uns gleiches Ergebniß." —

W a s soll die Erziehung nun thun? S o  leise als möglich 
verfahren und zuerst nur durch allgemeine E i n d r ü c k e  —  wie 
bei aller anderen Entwickelung —  wirken. W ie schlechte oder 
reine Lust sich schädlich oder heilsam auf des Kindes körperliches 
Gedeihen äußert, so ist auch der Einstuß der moralischen oder 
religiösen Atmosphäre, die es zuerst umgiebt, entscheidend für 
seine religiöse B ild u n g . S in d  die E ltern  gottesfürchtig und 
fromm, sieht das K in d  sie mit wahrer Andacht beten, oder, bei 
den vorkommcnden Anlässen, in erhabener, heiliger Stim m ung, 
so wirkt dies unmittelbar ans dasselbe und weckt Ahnungen, die 
ohne solche Anregung schlafend bleiben würden.

D a s  Beispiel wirkt nicht blos a ls  Thatsache, welche zur 
Nachahmung reizt, das ganz junge K in d  kann diese Thatsachcn
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noch gar nicht anffasscn, sie haben als solche noch gar keine B e ­
ziehung zil ihm, es versteht sic nicht und kann sie in den meisten 
Füllen noch nicht nachahmcn wollen. Seine Umgebung wirkt 
ans dasselbe gewissermaßen magnetisch ein, unmittelbar gehen 
deren Stim m ungen und Asfccte in seine Seele über. Dem  ein- 
und zweijährigen Kinde von Gott n u r  sprechen wollen, ohne 
Thatsachcn, würde völlig fruchtlos sein.

Wie kann man nun schon in diesem Alter das religiöse G e­
fühl pflegen? Durch T o n e  findet man E ingang ins menschliche 
Gemüth. D ie  Musik macht auch auf das kleine K in d  schon 
Eindruck. K inder ,  W ilde, wie überhaupt alle unentwickelten 
Seelen, werden durch heitere Musik zur Heiterkeit, durch ernste 
M usik zum Ernst, viel leichter gestimmt, a ls  denkende Menschen, 
die nicht gleich jedem Eindruck sich hingeben. D e r Gottesdienst 
ohne Musik würde sehr nüchtern sein. Fast ein Je d e r hat es 
einmal empfunden, wie er durch schöne Kirchenmusik, oder auch 
nur durch einen einfachen Choral der O rge l, selbst ans der 
profansten Stim m ung in eine erhobene versetzt wurde, sich zur 
Andacht gestimmt suhlte. S o  kann auch aus das junge K ind  
eine solche W irkung hervorgcbracht werden, die wenigstens den 
eingeborenen dunklen Empfindungen entspricht, die Vorläufer 
der Andacht sind. Frobel empfiehlt den M üttern deshalb, 
Choralmelodien zu singen, beim Einschlafen und Erwachen der 
Kinder. M a u  pflegt sie ja einzusiugen; daher kommt es nur 
darauf an, öfter geistliche M usik dazu zu benutzen, sei es singend 
oder ein Instrum ent spielend, wozu die von Fröbel vorge­
schlagene Harmonika dienen kann.

Den: T o n  schließt sich die G e b e r d e  an, die ursprünglichste 
aller Sprachen, und deshalb dein Kinde am nächsten liegend.
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D ie  Gcbcrde ist der unmittelbare Ausdruck der Seelenstimmung; 
Thicre. W ilde und Kinder, die noch keine Verstellung und keine 
Selbstbeherrschung kennen, reden immer in dieser Sprache. S o  
null Fröbel die Geberde i n n e r e r  S a m m l u n g ,  welche sich im 
F a l t e n  der Hände ausdrückt, für das K in d  angewandt wissen, 
wenn man es zur Ruhe legt, sobald die kleinen Hände dazu 
taugen. D a s  Gebet ist der höchste Ausdruck innerer Sam m lun g 
aller Seelcnkräfte, verlangt die tiefste Concentration des Gemüths, 
daher ist seine Gcberdc dem entsprechend, ein Zusammcnfassen 
oder Schließen der Hände, welche dann nicht mehr nach Außen 
hin thätig sein sollen. D a r in  spricht sich wieder Frobels Ge> 
danke: der A n a l o g i e  zwischen körperlicher und geistiger Th ätig - 
keit aus. Auch in der N atur ist Zusammenzichen der Ausdruck 
conccntrirter Kraft. (W ie in der Knospe die zusammeugefaltcteu 
Blätter,' die zusammenziehende S ä u re  der unreifen Frucht u. s. w .)

Zuerst soll die M utter über das einschlummernde K in d  beten, 
dann, wenn es sprechen kann, es mitbeten lassen. S o l l  dies aber 
nicht ein bloßes Nachjprcchen sein, ohne Verständniß, so muß 
des Kindes Gemnth der S a m m l u n g  fähig sein und müssen die 
Worte des Gebetes in unmittelbarer Beziehung zu seinen E m ­
pfindungen stehen. Diese Empfindungen muß die M utter her- 
vorzurnsen wissen. S ie  wiederholt ihm z. B . ,  wenn es in 
seinem Bettchen liegt und die umgebende Ruhe keine Zerstreuung 
mehr verursacht, die Freuden und Wohlthateu des verflossenen 
T a g e s, welche dem Kinde nicht mehr gegenwärtig sind, stimmt 
cs so zur Dankbarkeit gegen die, welche ihm unmittelbar diese 
Freuden gewährten, und führt es dann auf den ursprünglichen 
Geber hin, von dem A lles kommt. I n  dieser Stim m ung wird 
dann das einfache Wort :  „Lieber Vater im H im m el, ich danke 
D ir !"  ein wirkliches Gebet sein — oder wie ein K ind einmal 
betete: „Lieber Gott ich danke f i r  heute A lles gehabt!" —

Hat das K in d  einen erheblichen Fehler begangen, so wird 
die Wiederholung des T a ge s mit seinen kleinen Begebenheiten 
cs leicht dahin führen, einzuseheikl w ie  es zum Fehlen kam.



D ie  darüber ausgesprochene Bctrnbniß der E ltern  wird dem 
Kinde wehethnn, und wenn die M utter sagt: „unS, deine Ettern, 
hat das sehr betrübt, aber den himmlischen Vater hast du noch 
viel mehr betrübt, bitte ihn mn Verzeihung und nm seinen B e i­
stand, daß du artiger wirst" — daun wird die kindliche B itte  
um Verzeihung gewiß ein wahres Gebet, eine wirkliche Gem iiths- 
erreguug sein. S o  betete ein K in d : „Lieber G o tt, du mußt 
Linchen artig machen!" — Fröüel erzählt von einem seiner 
Zöglinge, einem fünfjährigen Knaben: daß, a ls er eines Abends, 
da er ihm iin Bette einige Gebetsworte sagte, dieser „ e i n  a n ­
deres  G e b e t "  verlangte, in dein die Worte Vorkommen: „wenn 
ich fehle, so vergieb" n. s. w ., und da er ihn dies jagen ließ, 
die Stim m e des Kindes zitterte und kaum verständlich wurde, 
als es jene Worte sprach, wodurch sich das Bewußtsein eines 
am Lage  begangenen Fehlers kund gab.

Wollte man doch in der Erziehung das richtige und zarte 
Fühlen der K inder mehr pflegen, den reinen T o n  des Gewissens 
wenigstens nicht verstimmen, w as könnte dadurch au M oralität 
gewonnen werden! —

Kaum  kann es eine größere Entheiligung geben, a ls  durch 
unverstandenes Geplapper den Namen Gottes selbst durch Kinder­
lippen entweihen zu lassen. Und doch ist dieses erzwungene 
Hersagen auswendig gelernter Gebete für die K inder an der 
Tagesordnung. M an w ill die K inder damit fromm machen 
und bewirkt gerade das Gegentheil, weil es ihnen Gewohnheit 
w ird, sich nur ä u ß e r l i c h ,  der Form  nach, an den Höchsten zu 
wenden, ohne die innere Erhebung, die Hingabe an G ott, die 
allein Gebet sein und a ls  Gebet sür uns wirken kann. B e i der 
sieten Wiederholung eines und des nämlichen Gebets sagte ein 
kleiner Knabe: „weißt du denn nichts anderes, der liebe Gott 
w ird 's ja müde!"

D ie  jetzigen Bewahranstaltcn, und gerade die, in  welchen 
man das religiöse Element zur Hauptsache machen w i l l , fehlen 
in dieser Hinsicht auf die verderblichste Weise. Je d e r Wer-
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nnnftigc sieht cs ein, daß biblische Geschichte, die Genesis, die 
zehn Gebote, der Katechismus und A lle s , w as Dogm a ist, un­
möglich von Kindern zwischen 2 und 6 Ja h re n  verstanden 
werden kann. I n  der großen M ehrzahl dieser Anstalten werden 
aber diese Gegenstände mehr oder weniger verhandelt, in  einer 
Form , die kindlich sein soll, cs aber in Wirklichkeit nicht ist, 
weil diese D inge in j e d e r  Form  für dieses  A lter unverstanden 
bleiben.

D ie Id e e ,  welche —  und meist unbewußt — dem zn 
Grunde liegt, ist die: daß die Beziehungen des Menschen­
geschlechts zu Gott und den höchsten D in ge n , dem Kinde in 
geschichtlicher Reihenfolge (monotheistischer Weltanschauung) vor- 
geführt werden sollen, von der Schöpfung des Menschen bis 
zur Erlösung durch die christliche W ahrheit. D aß  es mithin in 
den Zusammenhang der mcnschheitlichcn Entwickelung in V e r­
gangenheit und Gegenwart eiugeweiht werde. Eben w e i l  
seine eigene E n t w i c k e l u n g  der seines  Geschlechts  
entspr icht .

Dieser nämliche Gedanke aber ist es, —  wie es hier wieder­
holt angedentct wurde, — welcher Fröbel in seiner ganzen M e­
thode leitet. D e r Unterschied ist n u r: daß er die r i c h t i g e  
F o r m  gesunden, in welcher das K in d  zun: e i n s t ig e n  V e r ­
s t än dn is ;  v o r b e r e i t e t ,  se in  r e l i g i ö s e s  G e f ü h l  wirk l i ch  
geweckt w e r d e n  kann.  Und um etwas anderes kann es sich 
ini ersten Kindesaltcr gar nicht handeln! S ta tt  dein Kinde in 
der hergebrachten Weise die fertig sormnlirte W ahrheit zu geben, 
w ill Fröbel die Organe wecken und bilden, um mit Hülfe der 
entsprechenden Eindrücke von Außen im kindlichen Gemnthc selbst 
Glauben und religiöse Erkenntmß wachsen und werden zu lasten. 
N u r so können diese einst wirkliches Eigenthnm , lebendige nnd 
klare Ueberzengnng sein.

E r  äußerte einst: „W enn der Weltenschvpser zu m ir sagen 
würde: „komm, ich w ill dich einsühren in den O rgan ism u s der 
W elt, w ill dir zeigen, wie A lles darin zusammenhängt und
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w irkt"; und aus der anderen Seite  sagte nur das Sandkorn: 
„komm, ich w ill dir zeigen, wie ich geworden b in " ; —  ich würde 
den Schöpfer bitten, mich lieber zum Sandkorn gehen zu lassen, 
nur das W e r d e n  verstehen zu lernen aus eigener Anschauung." —

D a rin  ist Fröbels tiefste UeberZengung ausgesprochen: daß 
nur durch S e l b s t t h ä t i g k e i t ,  durch eigene Anstrengung, vom 
Kleinsten zum Größten allinählig ansteigend, der Mensch selber 
werden kann.  Und nur in gleicher Weise w ird der Glaube 
geweckt und die Erkenntniß der W ahrheit errungen.

E S  ist wahrlich hohe Z e i t ,  daß die R e lig io n  unveräußer­
liches Eigenthuin eines Jeden werde, wie cs dem mündig 
gewordenen, selbstbewußten Geiste geziemt, wenn die R e lig io n ^  
lvsigkeit unserer Tage nicht immer größere Ausdehnung ge­
winnen soll. Und woraus entspringt dieselbe anders, a ls  haupt­
sächlich daraus, daß die große M ehrzahl aus der Kindheit her 
nur a n g e l e r n t e  R e l i g i o n  m itbringt, die durch mangelndes 
Berständuiß ihrer Dogmen den Glauben tvdtet, statt ihm 
N ahrung zu gebet!?

Hier nur das Beispiel aus einer Bewahranstalt, das sich 
in Hunderten wiederholt, zum Beweise, daß die K inder die 
religiösen M ittheilungeu nicht verstehen.

Am  heiligen Abend, vor dein brennenden Christbaum und 
einer zahlreichen Versammlung von Eltern  der K inder und B e ­
schützern der Anstalt wurde den Kindern nach dem üblichen A b ­
singen von Gesangbuchliedern, welche der kindlichen Auffassung 
wenig zugänglich, von der Geburt Je su , von der Anbetung der 
Könige, von der christlichen Lehre, von Je su  Opfertode u. s. w. 
erzählt, und auf auswendig gelernte Fragen mit auswendig 
gelernten Antworten von den Kindern erwiedert. D a ra u f wurde 
ein simsjähriges kleines Mädchen auf einen S tu h l gestellt, die 
Lehrerin vorstcllend, und begann ein auswendig gelerntes Z w ie ­
gespräch mit den anderen Kindern, in dem die Lehre von der E r ­
lösung durch Je su  Opfertod, der Bew eis für die göttliche W ahr­
heit der B ib e l, der Sündhaftigkeit des Menschen u. s. w ., u. s. w.
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verhandelt wurde. Nach Beendigung dieses Exam ens, das 
ziemlich das gleiche in den meisten Bewahranstalten ist, wenn 
auch hier und da die Behandlung des Gegenstandes in etwas 
kindlicherer F a rm  anstritt, — fragte ich ein vierjähriges, und 
nach dem ein sechsjähriges K in d : „wessen Geburtstag feiern w ir 
denn heute?" und erhielt einmal die Antworten: „ Ic h  weiß 
nicht," und das andere mal: „Meinen Geburtstag —  M am a's 
Geburtstag," und weiter umherrathend, wessen Geburtstag cs 
sein könne. A uf verschiedene Fragen an die ältesten der K inder 
über die eben verhandelten Gegenstände von der E rlö su n g , der 
B ib e l u. s. w ., wurde immer in gleicher Weise geantwortet: 
„ich weiß nicht," mit großen fragenden Augen, oder auch in 
ganz verkehrter Weise, so daß man leicht sehen konnte, wie auch 
nicht eine S p u r  von Verständniß vorhanden w ar. Während 
der ganzen Verhandlung waren die Kinder meist schläfrig, oder 
zerstreut, fast nur mit dem helltenchtenden Weihnachtsbaumc 
und seinen Süßigkeiten beschäftigt. Sp äter ein W ort, wie 
Frvbel dies Fest für die Kinder benutzt wissen w ill.

Wozu kann dergleichen nun nützen? D a s  auswendig G e ­
lernte w ird vergessen, und wenn später der Unterricht den näm­
lichen Gegenstand behandelt, wird das vordem gedankenlos Auf* 
genommene nur abschwächend darauf zurückwirken, und das Zn 
leerem Schaugepränge Mißbrauchte verliert den N im bus, der 
das Heilige umgeben soll.

D a ß  die, der K in d e s e u tw ic k e lu n g  entsprechenden 
frommen Lieder, Erzählungen und Gebete, welche in Bew ahr­
anstalten cingesührt sind, nicht getadelt werden sollen, versteht 
sich von selbst. Diese finden ihren Platz ebenfalls in Fröbels 
Kindergarten.

Auch ist hier durchaus keine K ritik  dieser oder jener re li­
giösen Nichtnng, wie sie sich in der Erziehung geltend macht, 
beabsichtigt, es soll nur im Allgemeinen aus daS nicht natur­
gemäße Verfahren aufmerksam gemacht werden, gegenüber von 
Fröbels wirklich naturgemäßer Weise. D e r Bew eis, daß diese



191

das Richtige getroffen, liegt gewiß am schlagendsten darin: daß 
die vernünftigen, entweder selbstdenkenden, oder mit starkem und 
richtigem erziehlichen Gefühl begabten M ütter in ä h n l i c h e r  
Wei se  längst verfahren. Wenn solche M ütter nicht die große 
M inderzahl ausmachten, so konnte man F rö b cls  Anweisungen 
für überflüssig halten. S o  wenig man jedoch in der politischen 
W elt annimmt, daß einige gute Regenten und Regierungen G e­
setze und Verfassung überflüssig machen, eben so wenig können 
einige verständige und begabte M ütter die Nothwendigkeit von 
Erzichungsprincipien nnd Erziehungsmethode überflüssig machen. 
F ü r  A lles, w as mit Sicherheit gehandhabt nnd allgemein ange­
wandt werden soll, muß der bewußte, denkende Geist eine Norm 
aufstellen. D ie  Erziehung kann nur ihre wirkliche Begründung 
finden, wenn ans dem Wesen und der N atur des K indes ein 
gesetzliches Verjähren abgeleitet w ird , das nach jeder Richtung 
hin in Anwendung kommen kann.

Noch hat kein Psychologe die Kindesscele in so gründlicher 
Weise zum Gegenstand seiner Forschung gemacht und die P a ­
rallele Zwischen Kindheit und Menschheit so scharf gezogen, als 
F rv b e l; daher darf auch das Kleinste, oft a ls  unnützes Beiwerk 
erscheinende, nicht eher verworfen werden, che cs nicht auf 
seinen tieferen G rund hinlänglich geprüft worden ist. —

I n  den ersten Beziehungen des K indes zur N a t u r  ist 
schon erwähnt worden, wie dasselbe durch N a tu r-E in  drücke und 
Natnr-Veobachlung den Schöpfer finden soll. I n  dem Abschnitt 
„D es Kindes Aenßernngen" ist die Analogie angedentet, die in 
dem religiösen Erwachen des Kindes und der Menschheit in 
ihrer Kindheit stattfindet. Durch die wohlthueudcn und 
erschrecken den Eindrücke der N atur w ird das noch unentwickelte 
menschliche Wesen unabweisbar aus eine höhere Macht nnd auf
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seine Abhängigkeit von derselben hmgewicseu. D ie  Sprache der 
N atur antwortet auf die innere Empfindung des Gemüths, 
welche den Manschen seinen Urheber, den Urheber alles Dessen, 
w as er wahrnimmt, suchen läßt. Diese Erkenntnis (zuerst nur 
Ahnung!) Gottes a ls  Schöpfer, oder dessen Offenbarung in der 
sichtbaren W elt, muß nicht nur der Erkenutniß Gottes in der 
geschichtlichen Entwickelung der Menschheit vorausgehen, sie muß 
auch vom Kinde selbst erlebt sein. E s  hat noch gar keine V ergle i- 
chungspunkte, um durch die bloße Erzählung der S c h ö p f u n g s ­
geschichte (Genesis) zur Erkenntnis des Schöpfers geleitet zu 
werden. Auch die Eindrücke, die es in freier N atu r von selber 
empfängt, genügen noch nicht. E s  muß durch eigenes Beschäf­
tigen in der N a tu r, durch K u ltu r des Bodrus —  im kleinen 
Maaßstabe — d. h. wieder durch SclbsttlM igkeit und Selbst- 
erfahrmig (wie die Menschheit im Beginn  ihres Daseins) Gott 
a ls Schöpjer finden.

H ier ein kleines Beispiel aus dem Kindergarten, der a ls  
Garten seine hauptsächlichste Bedeutung gerade in religiöser B e ­
ziehung findet.

Z w e i kleine Mädchen von 4 und 5 Ja h re n  hatten im 
Kindergarten gemeinschaftlich ein Beet, aus dein sie, gleich den 
anderen K in d e rn , einige Erbsen und Bohnen in die Erde ge­
steckt hatten. Täglich wurden diese mit den kleinen Händen 
wieder ansgegraben, um sie zu untersuchen, weshalb sie nicht 
zmn Keimen kommen konnten. M it  traurigen Blicken sahen die 
Kinder die Beete ihrer kleinen Nachbaren, auf dem sich schon 
grüne Keime und einige Gewächse früherer Aussaat befanden. 
M a n  bedeutete sie, daß sie ihre Ausgrabungen unterlassen und 
geduldig das Keimen abwarten müßten, um ein Gleiches zu ge­
winnen. M an  sah nun die Kinder bei der täglichen Untersuchung 
ihres Beetes Geduld und Selbstbeherrschung üben, indem sie sich des 
A usgrabcns enthielten. E in e s  M orgens sah man sie aber mit ver­
wundert blickenden und freudestrahlenden Augen vor ihrem Beet- 
chen knien, in der Anschauung einiger grüner Keime vertieft.
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Dieser Proceß in der Pflanzenw elt w ar schon öfter an 
ihren Augen vornbergegaugen, aber unbeachtet, weil sie nicht 
selbsttätig, säend und abwartend, dabei gewirkt hatten. Nicht 
oft genug kann es wiederholt werden: nur das prägt sich der 
ersten Kindheit ein,  wobei sie in irgend einer Weise actin war, 
wobei sie gewissermaßen die H ä n d e  im Sp ie le  hatte. Und 
hierin beruht auch hauptsächlich die Wichtigkeit von Fröbels 
Handgymnastik. D ie  Kindheit bedarf für A lle s  der Dem an- 
stration, des materiellen Bew eises, um W ahrheit zu erkennen. 
D ie  Wahrheit an sich bleibt demohnerachtet immer geistig, wie 
die durch physikalische Experimente bewiesene W ahrheit doch nur 
durch den Geist anfgesaßt werden kann, obgleich durch die Angen 
vermittelt. F ü r  das K in d  dürfen Physiologie und Psychologie 
nicht getrennt werden, wie es die Wissenschaft bedarf. J e  mehr 
man dem Kinde alle W ahrheit verkörpert ( s y mb o l i s i r t ! ) ,  je 
geistiger w ird es dieselbe spater aufznsassen vermögen, denn es 
w ird begriffene, nicht auswendig gelernte Wahrheit sein. E s  
muß immer von Neuem ausgesprochen werden: f ü r  d ie  erste 
K i n d h e i t  b l e i b t  a l l e  L e h r e  u n d  cg r i s s e n ,  d i e  i h r  
n u r  dnrch W o r t e  g e g e b e n  w i r d !  D e r Menschengeist 
bedarf beim Beginn seiner Entwickelung des handgreiflichen Be^ 
weises: des B ild e s  oder des sinnlichen Eindrucks der Id e e .

Auch die Entwickelung der Menschheit vollzog sich in gleicher 
Weise. Ehe die Erkenntnis; und das Wissen sich auf das E in ­
zelne, die D e ta ils , erstreckte und damit zu wirklicher Wissenschaft 
wurde, mußten die Eindrücke der umgebenden W elt allgemeine 
Vorstellungen wecken, die sich in großen Zügen, in B ild ern  und 
in der ganzen Daseinsweise abspiegelten; wie z. B .  in den A lle­
gorien der Götterwelt, in der M ythologie der Griechen und 
Römer. Erst der reifere Geist erfaßte daun die reine Id e e  a ls  
solche, oder a ls  Allgemeines, den Gott im Geist und in der 
Wahrheit.

D ie  beiden in Rede stehenden Kinder befanden sich vor
einem Naturw under: gestern noch war nichts sichtbar gewesen,
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und heute eine Menge grüner Keime aus der Erde hervorge- 
kommen. E s  entspann sich folgendes Gespräch: „ S c h l I h r ,  nun 
sind die Erbsen hcrvorgekeimt, nun I h r  geduldig gewartet habt, 
oder habt I h r  sie wachsen lassen?" D ie  Kinder: „Nein!" „Aber 
wer denn?" — „D er liebe Gott." —  „ J a ,  der liebe Gott hat 
die Sonne scheinen lassen, da ist die Erde warm geworden und 
hat auch die Erbsen erwärmt; und Th au  und Regen hat E r  ge­
schickt, und die jcuchte Erde hat die harten Erbsen erweicht, daß 
die Kcimchen hcrvorbrechen konnten, wie I h r  das schon an 
einigen Erbsen gesehen habt, die aus der Erde genommen waren. 
Dadurch hat der liebe Gott Euch Freude gemacht, wie mit so 
vielen! Andern; werdet I h r  Ih m  denn auch Freude machen? 
Wie könnt I h r  das wohl?" — D ie  Kinder meinten: „Wenn wir 
artig sind und fleißig" und daS jüngste rief freudig aus: „ Ic h  
w ill dem lieben Gott aber auch 'mal Freude machen!" mit dem 
Tone ticsstcr Ueberzengung.

A ls  später, bei der Beschäftigung des „Flechtens", die 
Kinder nach einander die Personen nannten, sür die ihre ans 
bunten Papierstrcisen gebildeten Muster bestimmt waren, erwi° 
dcrte jene Kleine auf meine Frage , „wem sie ihr Flechtbtatt 
bestimmt habe": „D a s soll der liebe Gott haben!" —  S o  ge­
ringfügig diese kindliche Aeußerung immer erscheinen mag, sie 
ist ganz der Kiudcsnatur entsprungen und beweist: wie leicht 
das Kind durch Tatsächliches auch für höhere Gesühlc erregt 
werden kann. W ir bedürfen daher auch sür die religiöse En t­
wickelung zuerst der Thatsachen der sichtbaren Erscheinung, che 
die Belehrung allein durch Worte wirken kann. E s  bedarf der 
Wahrnehmung des sich in seinen Werken kund gebenden 
SchöpscrS, ehe der unsichtbare und der erlösende Gott ver­
standen werden kann.

D ie  große Mehrzahl der K inder, namentlich die der Be- 
wahranstaltcn, sind in keiner Weise zur Naturbcachtung hinge- 
jührt, haben wohl kaum Natureindrücke empfangen; würde cS 
da sür ihre religiöse B ild u n g nicht fruchtbarer wirken, wenn
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mau mit ihnen in 's  Freie oder nur in den Garten ginge, um 
den Schöpfer in seinen Werken zu zeigen, statt ihnen Schöpfungs­
geschichte, Snndenfall und alle sonstigen Erzählungen und B e ­
lehrungen Vvrzntragcn,  wie sie selbst in einigen „Spielschnlcn" 
üblich sind?

Denwhncrachtet soll es nicht ausgeschlossen bleiben, daß 
ihnen etwas später das ihnen Zugängliche ans der biblischen 
Geschichte mitgelheilt werde, wie dies auch im Kindergarten der 
F a l l  ist.

Ehe das K in d  noch einen B e griff haben kann von dem, 
w as G e s c h i c h t e  ist, d. h. aueinandergereihte Thatsacheu des 
menschlichen Lebens (des Einzelnen und der Völker), ehe soll 
nian ihm nichts anderes ans der Geschichte der Menschheit 
geben, a ls  einzelne Z ü g e , die der kindlichen Anschauung un­
mittelbar nahe liegen. B e i sich s e l b e r  kann das K in d  nur 
anfangen, mit seinem Verstehen wie mit seinem Lieben; an 
seine eignen Erfahrungen muß sich A lles anknnpsen; nur seine 
eigne kleine Vergangenheit mit ihren Erlebnissen kann ihm als 
Maßstab dienen. Dieselbe muß ihm aber objektiv gemacht 
werden, es muß sie im B ild e  sehen, und w ir müssen ihm seine 
Beziehungen zu den Thatsacheu und Gegenständen erläutern.

D a s  ist eS, was Fröbel mit seinen „Mutter-- und Koscliedern" 
erreichen w ill: cs soll das erste G e s c h i c h t e n -  und G e s c h i c h t s ­
buch für das K in d  sein, d. h. ihm die Geschichte seiner eignen 
kurzen Vergangenheit erzählen. D ie  Abbildungen enthalten 
Scenen, welche fast in jedem Kindcrleben Vorkommen, mindestens, 
nach Fröbels Methode, Vorkommen sollen. W ie z. B . :  das K in d  
sieht die Wetterfahne; wird gewaschen; futtert die Hühner; 
pflückt B lu m e n ; sieht das Vogelnest; beobachtet verschiedene
Handwerker; spielt die Handspiele mit seinen Geschwistern und
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Spielgenossen; singt, oder zeichnet im S a n d  ; die M utter betet 
an seinem Bett;  es geht ans den M arkt u. s. w. n. s. w.

An diese und andere Darstellungen knüpft sich leicht die 
Geschichte seines kleinen Daseins, „ D a s  bist du , "  sagt man 
ihm , „da gehst du mit der M am a spazieren, um das Nogel- 
nestchen zu sehen, oder die arme F ra u  zn besuchen, oder den 
Köhler im Walde n. s. w ." M an verflicht damit die hervor­
stechendsten individuellen Züge aus des Kindes Leben, welche, 
nach Frö b e l, jede M utter von ihren Kindern aufzeichuen soll. 
D ie  öftere Wiederholung dieser E rzäh lu n g, in welcher alle F a -  
m ilienglicdcr, alle denk Kinde bekannten Menschen und Gegen­
stände ihren Platz erhalten, und worin stets auf Gottes für- 
sorgende Vaterliebe in mannigfaltigster Gestalt hingewiejen wird, 
giebt dem Kinde nach und nach ein kleines B ild  von dem 
Stückchen Leben, das hinter ihm liegt, so weit es seiner Fasjungs- 
gabc Zugänglich sein kann.

M a u  gebe den Kindern, sagt Fröbel, ein klares B ild  ihrer 
Vergangenheit, lehre sic sich selbst darin erkennen, dann wird 
der Erwachsene durch die K larh e it, die hinter ihm liegt, auch 
klar in seine Zukunft schauen können; es wird die Kindheit in 
Zusammenhang sein mit dem ganzen übrigen Leben und so 
auch die K i n d h e i t  d e r  M e n s c h h e i t  verstanden und in Z u ­
sammenhang mit der ganzen Entwickelungsgeschichte gesetzt wer­
den können.

D ie  B ild er und Scencn in Frö bcls Mntterbnch stellen also 
Zugleich das ganze menschliche Leben in seinen Beziehungen zur 
N a tu r, zu den Menschen und Zn Gott dar, geben mithin einen 
Einblick in das Leben und die Entwicklung der Menschheit in 
ganz elementarer, kindlicher Form . Dadurch ist d a s  L e b e n  
des E i n z e l n e n  m i t  d e m  L e b e n  der  G a t t u n g  v e r ­
s c h m o l z e n  —  immer in den für die Kindheit vorgeschricbenen 
Grenzen.

I n  dieser Weise geht man wirklich vom Nahen zmn Fernen. 
D e r kindliche Geist w ird leicht von seiner eignen kleinen Ge-
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schichte und der seiner Fam ilie  und Umgebung übergehen können 
zu der seines Volkes in ihren hervorstechendsten Z ü g e n , welche 
an einzelnen hervorragenden Persönlichkeiten dargestellt werden. 
Erst dann, wenn man ans der Gegenwart in seine Vergangen­
heit und die seines Stam m es und Volkes geführt, w ird das 
Verständnis; vorbereitet sein, um in die Geschichte der Menschheit, 
in ihre Kindheit, wie die B ib e l sie enthält, einigermaßen ein­
geweiht werden zu können. N u r freilich müßte dies in ganz 
anderer Form  geschehen, als cs bisher üblich ist, eben in kind­
licher F o rm , in einzelnen B ild e rn  von nur kindlichen Zügen, 
und vor Allem  nicht zu früh. E s  wird nichts schaden, damit 
b is znm 8. oder 9. Ja h re  zu warten.

Welche andere Id e e  liegt den: gewissermaßen traditionellen 
Gebrauch Zu G runde: die heilige Geschichte a ls  hauptsächlichsten 
Gegenstand frühester Belehrung zu benutzen, als die: au der 
Geschichte des menschlichen Geschlechts, nud später eines Volkes 
(dev Israeliten), die Thatsacheu der G o t t e s o f f e n b a r u n g  w ahr­
nehmen zu lassen? Auch angenommen, daß im Kinde sgemiithe 
eine Ahnung liegt, welcher die allgemeinen Id e e n  und W ahr­
heiten, die dem Geschleuste aufgingen, entsprechen, können die 
ihm vorgetragenen Thatsacheu einer fernen Vergangenheit, die 
wenigstens der Form  nach fremdartig sind, wenn auch dem I n ­
halte nach der S tu fe  der Kindheit gemäß, weil aus der Kindheit 
des Geschlechts, können diese, in allegorisches Gewand gekleideten 
Thalsachen und Begebenheiten der heiligen Geschichte von der 
Kindheit in irgend einer Weife aufgesasst werden, ehe die Geistcs- 
sälstgkciten so weit entwickelt sind, daß ein Vergleichen mit dem 
ihm ans der Umgebung Bekannten möglich ist? Gew iß nicht. 
M a n  seht — ohne daran zu denken —  schon ein inneres be­
wußtes Leben im Kinde voraus, das noch nicht stattftndcn kann 
auf dieser Altersstufe. E s  soll ihm aber nach und nach dies 
innere Leben gegenständlich gemacht werden, damit es darin die 
Anknüpfungspunkte finde für die Geschichte seines Geschlechts, in 
welcher die Gottesoffenbarung sich vorzugsweise ausspricht.
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Diese Offenbarung muß in dem Kindesgemüthe selber schon 
stattgesnndcn haben, wenn der hauptsächlichste Anknüpfungspunkt 
vorhanden sein soll.

D er Moment einer solchen innern Offenbarung ist wie ein 
B litz, ein heiliger Schauer in den Empfindungen, der nicht w ill­
kürlich hervorgernfen werden kann, dessen Zeitpunkt w ir nicht 
kennen und der meist jedem Auge verborgen bleibt. E in  N atur- 
eindruck, rille große Freude oder der erste Seeleujchmerz, ein 
B lick , ein Wort ,  ein Nichts kann ihn hervorruscn, und er ent­
schwindet auch wieder, gleich dem B litz ; aber der sich wieder­
holende Eindruck bleibt, die Gottesoffenbarung hat Gestalt ge­
wonnen in der KiudeSseele. Z .  B .  E in  noch nicht dreijähriges 
K in d , das voll seiner W ärterin mißhandelt wurde, w ill's  der 
Mutter klagen, die ist abwesend und eS rust: „Pater im Himmel 
sagen!" Vielleicht war dos sein erster Hülscrns zu Gott hinaus. 
Ungerechtigkeit der Menschen läßt die menschliche Seele eine 
höhere Zuflucht suchen.

Die Erziehung kann dazu nur Gelegenheit und M ittel 
bieten, daß der heilige Augenblick vorbereitet werde nnd seine 
Spuren ungestört bleiben. D a s  geschieht durch Frö b cls E r -  
zichungZwcije, deren Anfänge die Mutter- und Kojelieder ent­
halten und worin sich kaum ein Beispiel finden möchte, wodurch 
nicht, wenigstens indirekt, auf Gott (a ls liebenden und für- 
sorgenden Vater) hingewiejen würde. Eben indirekt, ohne her- 
vortretende Absicht, wird am stärksten ans das K ind  gewirkt. 
Weit bei ihm noch Körper-, Gemüths- nnd Geistesleben in- 
eiliailderstießeil, so muß auch A lles und Jed es diesen drei R ich­
tungen seines Wesens zugleich als Nahrung dienen nnd auch 
das Religiöse daran geknüpft werden, um ihm zugänglich zu sein.

D ie  Mutter- und Koselieder benutzen z. V .  das überall be­
kannte Spielchen: „ D a s  B r o d -  oder  Kn chen ba cken"  in 
diesem Liune. Wenn das K ind  die Geberde des Backens macht, 
erzählt man ihm : wie der Bäcker nicht Brod backen könne, ohne 
daß der M üller M ehl gemahlen, dieser nicht M ehl liefern könne,
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ohne vom B au er Ko rn  zu erhalten und der B au er nicht K o rn  
bringen könne, ohne daß es der liebe Gott habe wachsen 
lassen u. s. w. Je d e r A nlaß kann benutzt werden. A lle s  auf 
Gott,  als seine Ursache, hinzusührcn.

J a ,  jede Beschäftigung, die des K indes Aufmerksamkeit 
sesselt, ist iin Allgemeinen Vorbereitung zu der tiefsten A u f­
merksamkeit, die w ir Sam m lun g nennen, ohne welche keine A n ­
dacht denkbar ist. W eil die Aufmerksamkeit des ersten K indes­
alters nicht ohne den Gebrauch seiner Hände wirklich und 
einigermaßen dauernd zu fesseln ist, so dient selbst jede Hand­
beschäftigung nach Frö b els Methode, die Sam m lun g der Seele 
vorzubereiten.

Jede Uebung und jede Arbeit, welche die Thatkrajt weckt, 
zu Leistungen der Liebe für die Mitmenschen befähigt, soll für 
das K in d  auch Vorbereitung zur R e lig io n  werden. D a s  E r ­
wachen der Liebe geht dem Erwachen des G laubens vo rau s; 
wer nicht liebt, kann nicht glauben, denn die Liebe bietet erst 
den Gegenstand oder das Wesen, au das man glaubt. S ich  
liebend dem Höheren und Höchsten hingeben, ist der Glaube in 
seinen Anjängen. Liebe aber verlangt Bethätigung, und diese 
ist ohne Befähigung zur T h a t und Zum Th u n  nicht möglich. 
S o  wenig Heldenthaten mit Worten nur verrichtet werden 
können, so wenig kann man ohne Selbstthätigkeit das K in d  zur 
R e lig io n  und zum Glaubensleben erziehen.

D a ß  unsere R e lig io n , das Christenthum, T h a t werde, ist 
die Losung des religiösen Bewußtseins unserer Ze i t ,  und nur 
durch die K inder, welche zu dieser Th at erzogen sind, w ird die­
selbe in Erfü llu ng gehen.

Beobachten w ir , w as in der Wirklichkeit hinsichtlich der 
religiösen Entwickelung in den erstell sechs Lebensjahren geschieht,
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so müssen w ir sagen: entweder gar nichts, oder, in den meisten 
F ä lle n , das Verkehrte!

Dieser Zeitraum  der ersten sechs oder sieben Ja h re  ist nicht 
nur non Frö b e l, auch von vielen andern Pädagogen, vor und 
nach ihm,  als derjenige angegeben, in dem die Keimpnnkte 
ziemlich alles Wissens und Könnens der ganzen menschlichen 
B ild u n g  ansetzen. Kunst und Wissenschaft können nicht ansge- 
nbt werden, ehe nicht die dafür nöthigen Organe geübt sind. 
Auch die Religiosität bedarf der Ausbildung ihrer Organe. 
S o  lauge das K ind  noch keiner Hähern Empfindung fähig ist, 
a ls  solcher, die sich ans seine unmittelbaren Bedürfnisse bezieht; 
so lange es unfähig ist für jeden G rad  innerer S a m m lu n g , zu 
jedem Aufschwung über das unmittelbar Nächste, so lange kann 
von religiöser Hebung, von Andacht und Hingabe an den 
Höchsten nicht die Rede sein. W ofür das K ind  noch kein O r ­
gan znm Anfnehmeu hat, das existirt gar nicht für dasselbe. 
W as sollen da alle die Worte aus der heiligen Sch rift und 
alle Gebote der W elt?! M an müßte sonst die Ansicht einiger 
christlicher Fanatiker thcilen, welche behaupten: daß z. B .  die 
Abbildungen der heiligen Schr i f t ,  vor die Wiege der wenige 
Monate alten Kinder gestellt, und der dazu gehörige Text vor- 
gelesen, diese unmittelbar in die christliche Offenbarung ein- 
stchricn!! —

D a s  einzig W ahre, w as dem znm Grunde l iegt,  ist eben 
von Frö b e l, und statt verkehrt, richtig benutzt. N äm lich: daß 
die E i n d r n c k s s ä h i g k e i t  des ersten K iudesaltcrS, durch die 
unmittelbare Umgebung, zu seiner B ild u n g  benutzt werden soll.

W ir  haben bereits angegeben, wie die M usik, als Choral- 
mujik, nach Fröbel angewandt werden soll; wie die Andacht der 
M utter das K ind umgeben muß; wie das Falten der Hände das 
Gebet anbahnen, und wie dieses, bei entwickelter Sprachfahigkeit, 
beginnen soll, dein sich dann das S in ge n  frommer Liedchen und 
die Natnrcindrücke anschließcu, mit den entsprechenden Anweisungen 
durch die Worte der M utier oder der sonstigen Umgebung.
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I s t  dies A lle s  mm nicht hinreichend für die ersten 5 b is 
6 J a h r e ,  verbunden mit den ebenfalls erwähnten Vorberei­
tungen für die geschichtliche Seite religiöser Offenbarung'? —

D ie  mitgetheilten Erläuterungen über die religiöse Seite 
von Fröbels Erziehungsweise werden verinuthlich E in ige  nicht 
befriedigen, weil cs ihnen schon z u  v i e l  scheint, was für die 
religiöse Entwickelung in den ersten Ja h re n  geschehen soll. 
D araus läßt sich nur erwidern: daß A lle s , w as den kindlichen 
Kräften angemessen; w as sic an Bildungsstofs aufznnehmen ver­
mögen,  ohne der körperlichen und geistigen Gesundheit zu scha­
den, wa s ,  im Gegentheil, diese nur fördert, daß dies die E r ­
ziehung geben m u ß ,  wenn sie nicht schwere Versünmniß begehen 
w ill. Z n  früh ist nichts, was des K indes eigene N atur ver­
langt. W er diese richtig zu beobachten versteht, w ird unter 
ihren Bedürfnissen auch das Verlangen nach Gotteserkeimtniß 
aufzusindeu wissen, welches, a ls  das Höchste der inenschlichen 
Seele , vor Allem  befriedigt werden muß.

A u f der andern Seite aber w ird mau einen positiven H in ­
weis aus das Christenthum und das kirchliche Leben verlangen. 
Wenngleich Je d e r , der die Kindheit nur einigermaßen versteht, 
zugeben muß, daß in den ersten 6— 8 Ja h re n  von direkter E in ­
führung in irgend welche e on fess i o n e l l e  Anschauungen nicht 
die Rede sein kann; daß, mit Entwickelung der O rgane, zuerst 
nur das r e l i g i ö s e  G e f ü h l  zu wecken und das Elementare, 
ganz Allgemeine der Begriffe zu entwickeln ist: so kann es 
dennoch nicht fehlen, daß die consefsionclle Richtung der Um ­
gebung indirekten E in flu ß  ausübt. B e i diesem soll inan cs 
aber in den ersten 6 Ja h re n  bewenden lassen, denn ehe nicht 
der Boden allgemein bereitet ist, kann er keinen Sam en auf­
nehmen. Und weil ans die erste Kindheit nur allgemein re li­
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giös cingewirkt werden kann, so nimmt der K i n d e r g a r t e n  
die Kinder aller Confefsionen ans, unbeschadet der spätern E in ­
führung in die Confession der E ltern . Auch Gott hat im Laufe 
der Weltgeschichte, als Erzieher der Menschheit, sie nur allm älig  
vorbereitet, um die christliche W ahrheit ausnchmen zu können.

Dam it ist aber nicht gesagt, daß ein positiver H inw eis auf 
das kirchliche Leben und (in den christlichen Fam ilie n ) auf das 
Christenthnm für diese ersten 6 Ja h re  ganz ausgeschlossen bleibt. 
Fröbel w ill die Keiinpnnkte des ganzen CultnrlebenZ andcutcn 
in seinen „M utter- und Koseliedern", da kann das kirchliche 
Leben, der K u ltu s , nicht übergangen werden. I n  der äußern 
Erscheinung sind das aber auch —  wie alles Andere —  kleine, 
unscheinbare Andeutungen, nur für D en recht verständlich, 
welcher die Verknüpfung des Kleinen mit dem G roßen, des 
Körperlichen und Sinnlichen mit dem Geistigen in der mensch­
lichen Seele klar schaut, so klar, wie Fröbel die kindliche Seele 
dnrchsch miete.

D a s  Beispiel in den „M utter- und Ko je liedern", welches 
das K ind  zuerst auf das kirchliche Leben Hinweisen soll, heißt:

„P a s Kirchenseniler."

M o tt o :  „Wo sich Einklang in der Mehrheit zeiget, 
Wo er in Gestalt und Tönen spricht,
Do sich früh des KindeS S in n  hinneigct, 
Dies zu Pflegen, Eltern, säumet nicht:
Laßt vor allem früh das Kindchen ahnen, 
Daß e in  höchstes Streben Alle eint; 
Höchstes Lebcnsglüü früh anzubahueu,
Nicht so schwer ist'S, wie Ih r  zaghaft meint. 
Doch der S in n  muß in Euch selber leben, 
Seele sein Von ollem, was Ih r  thnt; 
Höchstes habt Ih r  so dem Kind gegeben. 
Schützend nun eS in sich selber ruht." —
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L i e d .
„Schau 'S Fenster mit dem klaren Schein,
Dadurch scheint 'S Licht zur Kirch' — hinein.
Auch sich' die grstze Thür hier flch'n.
Durch sic kann inan in s Mrchlcm gch'u.
Doch wer durch sie eiutretcn will,
Der mutz auch sein achtsam und still.
(Denn was sich tief im Herzen regt,
Wird da mit Sorgsamkeit gepflegt;
Zn fuideu, waS dein Herzchen ahut,
Wird dir dort sorgsam angebahnt:
Wer Blum' nnd Bögclein erhält.
Und dom Christkind chm wird erzählt;
Gedeutet, waS im Herzen suhlst,
Weuu du mit Blum' uud Lümmche» spielst,
Wenn Moud nnd Stern' mit Lust dn schaust,
Dem Vater nnd der Mutter traust)
Bist groß du, gch'st du auch hinein,
D a wird dich Orgelton erfreu'»:
Ln, ko, la ; la, tu, lo, la;
'Auch der ÄlöcktcM klar Getön 
Klingt vom TlMmchen, o wie schön!
Bim , bam, bäum,
Bim , dam, bauin.
Dringt durch's Ohr in'Z Herz hinein,
E i l  waZ wird daS Frcndc sein!
Bnu, dam, damit!
La, ln, la ; sLa, ln, lo, la) La, lu, la!"

D ie M utter, das Kindchen von 1— 3 Ja h re n  auf dem Schovß, 
sitzt So n n tags Morgen am Fenster, zeigt ihm die in die gegen­
überliegende Kirche eiutretendeu Menschen und laßt es Zugleich 
die Haudstelluug des „Kircheuseusters" nachahmen. S ie  singt 
den vorstehenden Choral, an dessen Ende das Geläute der Glocken 
nachgeahml w ird.

D aß  damit wirklich eine A rt feierlicher Stim m ung über das 
K ind  von 2 -  3 Ja h re n  kommt, durch die Musik, wie durch die 
Stim m ung der M utter, davon ein Beispiel.

I n  Fröbel'S Zim m er befanden sich eines Ta ge s mehrere 
Kinder zwischen und 4 Ja h re n , welche mit den Fröbestschen
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Gaben eifrig beschäftigt waren. E in  Besuch bezweifelte F rö b cl's  
Behauptung: daß auch in den jüngsten dieser K inder schon eine 
A rt Andachts-Empfindung hervorgerufen werden könne. H in cs 
zu beweisen, ließ Fröbcl von einigen seiner Schülerinnen den 
hier initgetheilten Chural singen, und man sah, wie ein K in d  
nach dem andern die Spickm ittel liegeil ließ und mit groß auf­
blickenden Augen der Musik lauschte, wobei sich ein fast feierlich 
zu nennender Ausdruck in den kindlichen Physiognomien zeigte. 
Wodurch nun diese, gewissermaßen instinktive Andacht hcrvor- 
gcrnseu wird, ist gleichgültig, aber sicher geschieht es nicht durch 
derartige Belehrung, wie man sie so vielfach in Bewahranstalten 
und ebenfalls in Fam ilien  findet, welche, bei dem besten W illen, 
zur Frömmigkeit zu erziehen, die Gemnthsentwickelung des K indes 
geradezu hemmen, das Heilige ihm zur Langenweile machen.

Wie cs im Motto des „Kirchenfcusters" angegeben, sieht 
Fröbel die erste unmittelbare Aeußernng des kindlichen In stin kts  
in dein Bedürfnis; nach Gemeinsamkeit a ls  Gesühlseinignug. 
I n  dem Abschnitt über „des Kindes Aenßernngen" wurde schon 
angedentet, das; dem unwiderstehlichen Zuge der K in d e r: dahin 
zu eilen, wo mehrere Menschen Ln ernster Berathung zusammen- 
stchen, oder wo ein geselliger K re is  zu einem gemeinsamen Zweck 
vereint ist, das erste Bedürfnis; zu Grunde liegt: sich im  G e ­
f ü h l e  m i t  A n d e r n  e i n s  Zn  f ü h l e n .  E s  ist d i e s  e i ne  
H i n g a b e  a n  ein A u ß e r p e r s ö n l i c h e s ,  an ein Allgemeines, 
die a ls  dunkle Ahnung in der Kindesseele ausdämmert. W as ist 
aber die religiöse Empfindung anders, a ls  das Gefühl höchster 
H i n g a b e  a n  e i n  H ö h e r e s ,  welches das A u s g e b  eu d e s  
n u r  P e r s ö n l i c h e n  verlangt?

M au muß jedoch das Wesen l i e b e n ,  dem man sich in 
solcher Weise hingeben soll. Ehe das K in d  den unsichtbaren 
Gott lieben kann, muß es die sichtbaren Menschen lieben. Gott 
muß dem Kinde (wie einst der Menschheit!) M e n s c h  w e r d e n ,  
zuerst in den E ltern. D a s  Hiuaustretcn aus dem engen K re is  
der egoistischen Selbstliebe ist erste Bedingung aller Religiosität.
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Daher wird die Liebe zu den Eltern, a ls die ersten Stellvertreter 
Gottes, für das K in d  der Beginn zur Gottesliebe.

A lle  primitiven Religionen verlangen O p f e r ,  w eil die 
Gabe das Aufgaben des Ego ism u s, des Persönlichen bedeutet, 
ohne welche Liebesthat eine Hingabe an Gott (den Außerpersön­
lichen in diesem S in n e ) nicht möglich ist. F ü h lt  das K ind  die 
Folge solcher H ingabe: a ls  Frömmigkeit, in den E ltern  und in 
Anderen, ihre „E in igun g mit Gott", dann kommt ihm die unbe­
wußte E in igu n g seines Innersten mit dem Höchsten allm älig 
zu einen! gewissen Grade des Bewußtseins. D ie  eigenen, noch 
schlummernden Fähigkeiten und Gefühle erwachen im Kinde, 
wenn cs diese bei seiner Umgebung sich äußern sicht.

Wächst die Kindheit in solcher, wirklich religiösen Atmosphäre 
ans, gewöhnt inan sie dabei, jede Pflichterfüllung gegen Menschen, 
jede Liebesthat, ja alles Th u n  und Leisten des täglichen Lebens 
aus Gott Znrnckznsühren, als der höchsten Macht, welche das Gute 
in jeder Gestalt gebietet und von uns fordert, dann w ird sie, 
einst herangewachsen, ihr Leben zur r e l i g i ö s e n  T h a t  machen 
und die christliche Liebe nicht blos im M unde führen, ohne sie 
ansZuübeu —  wie es in der Gegenwart geschieht. —

I s t  Gott dem Kinde in der N atu r*) gewissermaßen g e g e n ­
s t än d l i c h  geworden, so muß er ihm du Menschen p e r s ö n l i c h  
werden.

W ie die Menschheit der Personisicirnug Gottes (des Gött­
lichen!), a ls  vollendeter Mensch, bedurfte, a ls  V o rb ild  und Id e a l,  
dein sie nachznstreben hat, so bedarf dessen auch die Kindheit. 
Aber nicht der erwachsene Mensch in seiner Vollendung, den 
das Christcnthnm in Je su s  verwirklicht sicht, kann dem Kinde 
schon V orb ild  sein. E s  bedarf auf seiner Stu fe  eines kindlichen

*) Siche dcii Mschmtt: „Des Kindes erste Beziehungen zur Natur"
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Id e a ls , des „ g ö t t l i c h e n  K i n d e s " .  Daher w ill Fröbel die 
Abbildung des Jesuskindes (aus dem Schooße der M utier, im 
Tempel u. s. w.) im Kindergarten und in der Kinderstube haben. 
A lle guten Eigenschaften der K inder werden dem Jesuskinde 
bcigelcgt; bei jeden, Fehler w ird darauf hmgcwiesen, daß das 
Jesuskind ihn nie beging: „es war immer gehorsam, dankbar, 
liebreich" u. s. w.

I n  solcher Weise, durch die Thatjachcn seines eigenen äußern 
und innern Lebens, die mit Je su s  a ls  K ind  verknüpft werden, 
gewinnt das K ind  ein volles, lebendiges Kindheitsideal, an dem 
es sich zu messen gewöhnt w ird. D ie  damit verknüpften E rzäh ­
lungen führen cs allm älig und naturgemäß ein In die christliche 
Anschauung, zu der Id ee  von der ewigen Menschwerdung Gottes, 
ohne dem Kindesverständniß unzugängliche Dogmen daran zu 
knüpfen, die erst der reife Geist wirklich anszusasscn vermag. 
Etw as, womit das K in d  durchaus keine Vorstellung zu verbinden 
weiß, nützt ihm durchaus nicht, sondern schadet seiner ganzen 
Entwickelung, verhindert die K larheit seines Geistes.

B ild e r und THatsachen wecken die kindlichen Vorstellungen. 
Anch zur Begründung der christlichen Anschauung w ill Fröbel 
einen Gesamntteindrnck gegeben wissen. E r  benutzte dazu den 
alten Gebrauch, am Weihnachtsabend die bildliche Darstellung der 
Geburt Jesu  den Kindern vorzufnhren. Middendorf erzählte öfter 
davon, wie schön diese Feier in Keilhau gewesen, wenn am Ende 
der mit hellleuchtendcn Christbäumen und der Bescheernng für die 
Kinder ungefüllten S ä le  und Zim m er im letzten ein Transparent 
zu erblicken war, welches die Geburt des „göttlichen Menschen­
kindes" darstelltc, umgeben von grünen Tauneuzweigeu. W ie dann 
die Weihnachtslieder angestimmt wurden —  meistens von ihm 
selber gedichtet —  und wie Fröbel die M ütter ans dem Dorfe, 
selbst mit ihren kleinsten K in d ern , herbciholte, damit auch diese 
einen „verklärten Eindruck", wie er sich auSdrückte, empfingen, 
durch bildliche Darstellung, Musik und Lichterglanz. Den älteren 
Kindern wurde die Feier in einfachen Worten gedeutet a ls  der
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Gedächtnißtag, au dem der Menschheit durch die Geburt Je su , 
der sic von Jrrth u m  und Sünde erlöste, großes H e il wider­
fahren sei u. s. w. —

M an sehe darin nicht etwa nur ein A ltes und Abgenutztes; 
es kommt nur aus die A rt und Weise au, w ie  den Kindern der­
gleichen Eindrücke gegeben werden, damit dadurch segensvoll auf 
sie gewirkt w ird, sowohl für den Augenblick, a ls  für die Zukunft 
durch Erinnerungen. Feste müssen ihrem Leben die Poesie geben, 
ohne welche kein Kindeslebcn verstreichen soll; aber es müssen 
nur seltene und wirklich geweihte Feste sein, deren S in n  dem 
Kinde gedeutet werden kann. D a S  Weihnachtsfest, a ls  allgemeines 
Kinderfest, muß seine wahre Bedeutung erhalten. D ie  meisten 
Feste der Großen haben ihren rechten In h a lt  verloren und die 
der Kinder leider auch. D ie  sinnliche Lust w ird damit gereizt, 
das Herz bleibt aber meist nüchtern und leer.

W eil die tiefsinnigen Wahrheiten der Evangelien dem kind­
lichen Geiste noch unzugänglich siud, so kann dieser nicht früh 
genug zu ihrem ei listigen Anffassen vorbereitet werden. Alle 
Wahrheiten, die in die W elt treten, siud die Blnthe einer Pflanze, 
deren Sam en Jahrtausende vorher ausgestrcut, der Jahrhunderte 
lang keimte, ehe er im Menschengeifle anfgehen und die Blüthe 
hervortreiben konnte. Den nämlichen Prozeß der Menschheit 
hat die Kindheit — wenn auch schneller —  zu durchlaufen. 
Jed er Begriff, nud auch jeder religiöse Begriff, reicht mit feilten 
Wurzelpunkten bis zu den ersten Sinneneindrücken, den ersten 
kindlichen Vorstellungen von den D ingen, dem ersten Beobachten 
und Vergleichen in der äußeren W elt. A lle  Seelensähigkeiten 
müssen b is zu einem gewissen Grade ansgcbildet sein, wenn der 
menschliche Geist emporsteigcn soll b is zum höchsten Geist. D e r 
Eretin, oder auch nur theilweiS Blödsinnige, vermag es nicht.

E ine neue, ursprüngliche Anschauung der christlichen W ahr­
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heit, die den Glauben daran wieder lebendig inacht, können w ir 
nur durch die Kinder gewinnen. Erhalten w ir ihnen den frischen, 
ursprünglichen G eist, so werden sie den frischen kindlichen Geist, 
der in den Schriften des alten und neuen Testamentes weht, 
auch wieder hcrauslesen, der ihnen jetzt fast nur als verknöcherte 
Dogm en, nüchterne Vuchstabenauslegung oder rationelle Flach­
heit cntgegentritt. Wachsen die K inder in liebender Gemeinsam­
keit ans, welche die wahre Kirche für die Kindheit ist, dann 
werden sie den tiefsten S in n  der Evangelien: d ie V e r b r ü ­
d e r u n g  der Me n s c h e n  durch L i e b e ,  einst verwirklichen, und 
die Id e e  göttlicher Menschlichkeit und menschlicher Göttlichkeit 
wird ihnen dann wahrhaft aufgehen.

D ie  richtige Form  für einen wahren K i n d e r g o k t e s d i c n s t  
ist erst noch zu finden, der Kindergarteil bietet jedoch alle E le ­
mente dazu. I n  die Kirchen der Großen gehören die Kinder 
n ich t. Mögen einige Schalter der Andacht dort über sie 
kommen, durch den allgemeinen Eindruck, die S t ille , die Musik, 
die Versam m lung V ie ler u. s. w ., dauern kann das nicht, und 
Zerstreuung nud Langeweile folgen nach, da der Gottesdienst 
zu lange snr ihre Kräfte währt nnd die Pred igt ihnen unver­
ständlich bleibt.

Und dies g ilt nicht nur für die Kinder vor dem zehnten 
Ja h re , auch die folgenden Ja h re  sind noch nicht geeignet für die 
Auffassnngsweise der Erwachsenen. E in  elfjähriger Knabe 
wurde nach dem In h a lt  der soeben gehörten Pred igt gefragt 
nnd antwortete: „die M i t t e l s c h a f t  Je su  Christi" sei der I n ­
halt gewesen, da der Prediger der „Mittlcrschast" öfter erwähnt 
hatte. D ie  Frage nach der Bedeutung dieses Wortes wußte er 
nicht zu beantworten.

S o  geht es in den meisten Fä lle n ; man lehrt in A u s­
drücken, mit denen die Kinder gar keinen B e griff verbinden 
können. —

I n  den „M utter- nnd Koseliedern" befindet sich das 
Handspiel:
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Z>«r Steg.

M o t t o :  „Auch Getrenntes zu verbinden,
Las» das Kind im Spiele finden;
Und dasr wohl die Mcuschcnlmst 
Da auch die Berkmipfurig schasst,
Wo die Trennung scheinbar unbezwinglich.
Wo die Em'gnng unerschwinglich/'

L  i c d .
„Ein Bächlein slicstt das Thal entlang,
'S  Kind möcht hinüber, eS wird ihm bang;
ES möchte sich drüben die Blümchen besehn 
Und lann doch mcht über daS Wasser hingchn.
Zum Gehen führt über daS Wasser kein Weg,
Da nahet der Zimmcrmann, bauet den Steg.
Hinüber, herüber daS Kindlcin nun lann,
Hab' Dank, du geschickter Zünmcrmann!"

Hat man dem Kinde an dergleichen Beispielen erst den 
S in n  von V e r k n ü p f u n g  des  G e t r e n n t e n  gegeben, hat es, 
nach Fröbels Methode, sich fortwährend beschäftigt, die V er­
knüpfung von Gegensätzen (die auch Vermittelung genannt wird) 
selbst anszusührcn in seinen kleinen Werken im Kindergarten, so 
wird ihm die Anwendung des Wortes „Vermittelung" auf die 
sichtbar getrennten Gegenstände geläufig sein nud cS den S in n  
desselben verstehen. D ann wird es auch nicht schwer sollen, ihm 
später den S in n  des christlichen Lehrsatzes deutlich zu machen. 
E S  kennt die Analogien zwischen den Eigenschaften der sichtbaren, 
körperlichen und geistigen Welt durch die mannichjaltigsten B e i­
spiele und Anwendungen.

14
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D aß  es solcher Beispiele zum Verständmß von Wahrheiten 
bedarf, beweist die so häufige Anwendung der Gleichnisse in den 
Evangelien selbst. Oder sollte die Beziehung zwischen der V e r­
knüpfung körperlich getrennter D inge und der E in ig u n g , oder 
Verm ittlung, der einzelnen, unvollkommenen Menschen mit Gott 
durch den vollendeten und göttlichen Menschen stmd der Mensch­
heit) für Manche auch so fern liegen, wie die Analogie in  andern 
Beispielen des Buches,  das w ir besprochen?

Z u  diesen früher angeführten, schwer verständlichen B e i­
spielen mögen hauptsächlich zu zählen sein: der Vergleich des 
„ G e s c h m a c k s " ,  a ls Nahrungssinn und a ls  Schönheitssinn. 
Dennoch w ird Niemand bestreiten, daß die Zunge das Gute und 
Schöne von dein Unangenehmen und Häßlichen so gut unter­
scheidet, wie die A ugen; nur die D inge, ans die es sich bezieht, 
sind verschieden. M an verbindet bei Festmahlen den Genuß der 
Speisen mit dein der Tafelmusik, und hat sür Beides den näm­
lichen Ausdruck: Genuß. D a s  verhindert nicht, dem einen der 
Genüsse einen höheren N ang a ls  dem andern anzuwcisen.

Auch die Beziehung des „ V e r s t e c k s p i e l s "  zum V e r ­
h e i m l i c h e n  mag Vielen sern liegend erscheinen. M a n  hat sich 
noch nicht gewöhnt an den Gedanken: daß A lles nnd Je d e s  in 
des Kindes Seele mit einem körperlichen Eindruck oder Thun 
beginnt, nnd daß das meiste Unrecht ans Gewohnheiten beruht. 
I s t  Lügen nicht Verheimlichen nnd Verstecken in W ort und 
T h u n ?  W eshalb sollte die Gewöhnung des K in d es, sich selbst 
zu verbergen (ohne damit die Id e e  des Wiederfindens durch 
die M utter, oder Andere, a ls  freudige Überraschung zu ver­
binden), nicht dahin sichren können, den Verheimlichnngssinn 
überhaupt zu entwickeln, welcher, stark geworden, sehr leicht Znm 
Verbergen in W ort und Th at, oder zur Unwahrheit und Lüge



führen kann? Je d e r Fehler hat nur einen kleinen, ganz un­
scheinbaren A nfang, der sich aller Wahrnehmung entzieht. S o  
verschiedene Beweggründe die Lüge a ls  solche haben kann, irgend 
eine Gewöhnung zum Verheimlichen setzt sie voraus. Nichts 
erscheint Plötzlich, ohne allen Neüergang.

W ird  Fröbels Gedanke der Analogien zwischen der äußeren 
und inneren W elt, zwischen den Körper- und Seelencindrücken, 
erst ost genug wiederholt und praktisch angewandt sein, dann 
wird er das Fremdartige oder Uebertricbene verlieren, das 
jeder neue Gedanke —  oder auch die neue Anwendung eines 
alten Gedankens -  an sich trägt. —

W er das Treiben in der jetzigen Kinderw clt beobachtet und 
über deren wahre.Bedürfnisse nachdenkt, der muß sich über­
zeugen, daß eine größere Aufmerksamkeit auf die Anfänge 
moralischer Abweichungen wahrlich nothweiidig ist. Besonders 
aber muß es Zu der Einsicht führen, daß die Indifferenz von 
der einen Seite, mit der man namentlich die religiöse Erziehung 
behandelt und sich einbildet, durch ruhiges Gehenlassei» und 
Gariüchtslhun „rationell denkende" Menschen (die Ueberfetznug 
von nüchternen, aller Begeisterung baaren!) ans den Kindern 
zu machen, —  eben so nur zu ihrem Uuhcit führen kann, als 
jene „christclnde" Erziehung von der anderen Se i t e ,  die alle 
wahrhaft religiöse Empfindung und alle Geistesklarheit tödtet 
durch Katechismus, Dogm en, fortwährende Beterei und unver­
ständliche christliche Wortkramerei in der Kinderstube u. dergl. m.

G anz von selber können die Kinder cbci» so wenig relig iös 
werden, wie irgend etwas Anderes. D ie  verkehrte und wider­
sinnige A rt der Behandlung ans der einen und anderen Seite  
schließt deshalb noch nicht die richtige A rt und Weise ans. 
Auch hier kommt es nicht auf die Form , sondern auf den Geist 
an, und ost kann die Form  die nämliche sein und dennoch hier 
unheilvoll und dort segensreich wirken, je nachdem der richtige 
In h a lt  fehlt oder vorhandel» ist. D a s  aber ist außer allein 
Zw e ife l: erhält die Erziehung, und namentlich die früheste E r ­
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ziehung, nicht den richtigen religiösen Boden, dessen sic zu ihrer 
Begründung im in  e r ,  u n d  n ie  m e h r  a l s  j et z t ,  b e d a r f ,  so 
wird die nächste Generation die pietätloseste, die je auf Erden 
war, unglücklicher noch a ls  die gegenwärtige, und eben so wenig 
befähigt, die großen Aufgaben der Ze it zu lösen.

W ahrhafter Fortschritt für das Ganze ist undenkbar, wenn 
er ans dem religiösen Gebiete fehlt. Erweiterung in der E r ­
kenntnis; und in den Beziehungen des Menschen zur N atu r und 
zur Menschenwelt, in staatlicher und socialer Hinsicht, erfordert 
auch das Nämliche in den Beziehungen zu G o t t  und allem 
Höchsten. Noch immer unterscheidet man so wenig die religiöse 
und christliche Wahrheit, wie sie, a ls  solche, immer die nämliche 
bleibt, uno auf der anderen S e ite : daß das Verständniß der­
selben sich fortwährend steigern und erweitern m uß, damit sie 
endlich ans allen Gebieten des Lebens ihre Anwendung finde. 
W er dies nicht zngiebt, kann auch die R e f o r m a t i o n  nicht a ls 
berechtigt anerkennen.

N u r wenn die Menschen einen festen Mittelpunkt in dem 
A lles durchdringenden, überall gegenwärtigen Gott gewinnen, 
um den ihr ganzes Dasein kreist, auf den S ta a t, Gesetz, Wissen­
schaft und Kunst und alle socialen Bestrebungen sich beziehet', 
— nur dann w ird eine neue Gesellschaft erstehen, die, in Liebe 
geeint, das wahre Menschenthnm verwirklicht, oder das Christcn- 
thnm zur W ahrheit macht, das jetzt noch im  K i r c h e u t h u m  
verläugnct und verkehrt w ird.

E s  ist traurig  zu sehen, wie sehr noch immer ein äußeres 
Kircheuthum, ein religiöser Fo rm alism u s und Dogm atism us an 
die S te lle  wahrer Religiosität gesetzt w ird , nachdem Schleier­
macher und seine Geistesverwandten in so schlagender und ein« 
dringlicher Weise den echten In h a lt  der christlichen Relig ion von 
ihrer zeitlichen Form  und Ausdrucksweise getrennt und nachge- 
wiesen haben. Nicht durch Religionslosigkeit kann das jetzige 
Asterchristenthum besiegt werden, sondern dadurch, daß die junge 
Generation den wahren Geist der christlichen Lehre aufmmmt,
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um ihn dereinst in einer erneuten Gesellschaft ansströmen zu 
lassen.

D e r jetzige religiöse Kam pf hat seine Berechtigung und 
wird für künftig fruchtbringend sein, aber,  so viel es möglich, 
muß er der Kindheit fern gehalten werden. D am it sie einst die 
Gegensätze ausgleiche und die Harm onie wieder Herstellen könne, 
lassen w ir die jungen Gemüther erstarken, daß ungestört die 
Seele sich ansschwingeu lerne in  Liebe und Begeisterung zu dem 
Unendlichen, ihren H a lt finde nur im Höchsten. Ohne solche 
Befähigung giebt es keine R e lig io n , wie viel auch de" Verstand 
über die höchsten Dinge zn speculiren lerne. W ahre Religiosität 
ist eine unaufhörliche Th a t des ganzen Lebens, ein Hinanstreben 
zn Gott in Allem  und Jedem .

D ie erste Weihe zu dieser Lebensthat haben die Mütter den 
Kindern zu geben. Frö b el's  „M utter- und Koseliedcr" sollen 
auch hierzu ihnen die ersten Andeutungen bieten.



Schluß.

D ie  Consequenzen der Erziehungsgrundsätze Fröbel's, welche 
in den „M utter- und Koseliedern" ihre erste Begründung erhalten, 
lassen sich in den nachsolgenden Sätzen zusammenfassen:

1) D ie  Erziehung hat die Aufgabe, die natürliche Entwicke­
lung in ihren Absichten und Zwecken zn unterstützen. D a  die 
Entwickelung mit dem ersten Athemzuge beginnt, so hat auch die 
Erziehung hier ihren Anfang.

2) D a  der Anfang entscheidend ist für die ganze Fortent­
wickelung, so ist die allerfrüheste Erziehung die wichtigste.

3) D ie  seelische nnd körperliche Entwickelung geht im K indes­
alter nicht getrennt, sondern vollständig verbunden vor sich.

4) Wahrnehmbar entwickeln sich Zunächst nur die körperlichen 
Organe, als die Werkzeuge des Geistes. N u r mit nnd durch die 
Entwickelung der körperlichen Organe geht die erste Seelen­
entwickelung vor sich.

5) Deshalb hat die erste Erziehung unmittelbar an die kör­
perliche Entwickelung anzuknnpsen und durch Uebnug der Organe 
ans die Seclenentwickelung einzuwirken.

6) D ie  A rt der vorzunehmenden Uebung der Organe (a ls 
einziges M ittel erster Erziehung) w ird von der N atur durch die 
kindlichen Triebe und deren Aenßerung angegeben und nur darin 
allein findet die Erziehung einen n a t u r g e m ä ß e n  G rund nnd 
Boden.



7) D ie  Triebe des Kindes, M  zur Vernünftigkeit bestimmtes 
Wesen, sprechen niemals blos körperliche, sondern zugleich seelische 
Forderungen aus. D ie  Erziehung hat beide zugleich Zu erfüllen.

6) D ie  Entwickelung der Glieder macht sich zuerst geltend, 
und zwar durch Bewegung derselben, und muh daher zuerst be­
rücksichtigt werden.

9) D ie  Form  sür die erste Hebung der kindlichen Organe 
ist das S p i e l .  M ith in  haben G l i e d  er  s p i e l e  den Anfang 
der Erziehung auszumachen und ist an diese die erste seelische 
Erziehung zu knüpfen.

10) D ie  körperlichen Eindrücke sind im Beginn des Lebens 
die einzig möglichen M ittel zur Erweckung der Kindesseele. Z u  
diesem Zweck müssen diese Eindrücke diätetisch geregelt werden, 
gleichwie die Pflege des Körpers, und nicht dem Z u fa ll über­
lassen bleiben.

11) Fröbel's Sp ie le  regeln zunächst die von N atur aus 
instinktiv stattfindcnde Thütigkeit der Glieder und S in n e  in  solcher 
Weise, daß die von der N atur beabsichtigten Z w e ck e  dadurch 
erreicht werden.

12) Durch das allm älig erwachende W ollen des K indes 
wird diese Thütigkeit immer mehr Selbstthätigkcit, die in ihrer 
weiteren Entwickelung zur hervorbringenden Selbstthätigkeit, oder 
A r b e i t ,  sortschreitet.

13) Um das hauptsächlichste Glied zur Arbeit von vornherein 
in Thütigkeit Zu setzen und auszubildeu, bestehen Fröbel's früheste 
Gliederspiele hauptsächlich in H a n d  Übungen, an welche die ersten 
und einfachsten Eindrücke und Wahrnehmungen aus N atu r- und 
Menschenleben geknüpft sind.

14) Insofern  alle spätere Entwickelung aus der früheren 
und frühesten, alles Größte und Höchste aus dem Kleinsten und 
Niedersten hervorgehl im menschlichen, wie in allen anderen 
O rganism en, so hat die Erziehung den lückenlosen Zusammen­
hang der Naturentwickelung zu berücksichtigen und in gleicher 
Weise zu verfahren. Fröbel bewerkstelligt dies, indem seine
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Glieder- und Sinneuspiele die ersten L e b e n s e r f a h r u n g e n  
bieten, auf welche alle spätere Belehrung und alles Denken, a ls  
auf ihre Kcimpuuktc, znrückznfuhren sind, d. h. ans körperliche 
und sinnliche Wahrnehmung, a ls  den A usgang alles Erkcnnens.

15) D a  bisher alles erste Wahrnehmen dem Z u fa ll über­
lassen und die instinktive erste Thätigkeit des K indes unverstanden 
und unberücksichtigt blieb, so konnte von Erziehung für den A n ­
fang des kindlichen Lebens nicht die Rede sein. Erst Frö b cl 
legte dafür ein wirklich naturgemäßes Fundam ent, dessen V e r­
wirklichung in den Sp ie len  seiner „ M u t t e r -  und K o s e l i e d e r "  
angedeutet ist, zu weiterer Fortentwickelung.

A u s  diesem Grunde hat die allersrnheste Erziehung die 
von ihm gegebenen M ittel zu berücksichtigen, wenn der K in d er­
garten und seine Fortsetzung den richtigen G rund und Boden 
erhalten und damit seine Zwecke vollständig erreichen soll.

D ie  A llsbildung der Mütter und Kinderpflegerinnen zur 
Anwendung dieses ersten Anfanges des Fröbel'schen Erziehungs­
ganzen ist folglich auch der Ausgangspunkt zur vollen Verw irk­
lichung desselben und erhält damit eine große Wichtigkeit.

D ie  kleinen unscheinbaren Sp ie le  zur B e s c h ä f t i g u n g  der 
ersten K i n d h e i t  sind für jeden B ild u n gsgrad  der Mädchen, 
auch für den geringsten, zu erlernen möglich. D ie  Entfaltung 
des weiblichen Gemüthö ist, bei der Naturanlage des Geschlechts 
für erziehliches W irken, am leichtesten durch die Unterweisung 
für den Erziehuugsberuf erreichbar, selbst auf den unteren B i l ­
dungsstufen. Einfache Vorschriften der Gesundheitslehre (und 
vor Allem die Ausübung derselben für die kindliche Pflege, mit 
Anweisung und unter Aussicht) sind ebenfalls allen B ild u n g s­
graden zugänglich zu machen. Durch solche Belehrung ist aber 
der nothwendige Anfang der Ausbildung des weiblichen Geschlechts 
fü r  seinen E r z i e h u n g s b e r u s  vollständig und leicht erreichbar, 
sowohl für Kinderpflegerinnen aller Grade, a ls  auch für die 
künftigen M ütter aller Schichten der Gesellschaft.



D a s  nachfolgende Gedicht war von F r ö b e l  a ls  Ein leitung für 
die „M utter- und Koselieder" verfaßt, aber damals zurückgelegt. 
E S  finde hier, a ls  Ergänzung des Commentars, seinen Platz und 
führe den Bew eis, daß Fröbel mit mangelhaften auch gute Verse

zu schreiben wußte.

Der Mensch und seine Ersieh er.
„Und Gott schuf den Menschen ihm -um Bilde 
zum Bilde Gotte- schuf er ihn."

„Du, Mensch, trittst in die Welt, daö schwächste Wesen,
Die Weisheit hat dies LooS für dich erlesen:

S ie  hüllte dich in Dürftigkeit und Ohnmacht ein,
Daß Schöpfer deines Glücks du selber solltest sein.

Du, der zur höchsten Staffel ist berufen,
D u mußt durchlaufen alle ticfcrn Stufen:

Du, hingestreckt fast wie cm starrer Stein,
Sollst dich, ein Baum, erheben und selbstständig sein.

Bom Eindruck und Bedürfnis; leicht gerühret.
Wirst du durch Triebe, wie das Thier, geführet;

Gefesselt durch die starken Banden der Natur,
Sollst du erringen dir der hohen Freiheit Spur.

Erst ist dein Blick in Dämm'rung eingehüllet,
Wie stütz das Thal der dichte Nebel M e t;

D ie Sonne ringt, bis sie besieget seine Macht:
So  drückt das Dunkel dich, damit dein Geist erwacht.
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Dem Wollen hin und her im Anfang schwanket,
S o  wie das Rohr im Hauch des Windes wanket;

B is  deinen Willen weckt des LebeuS Sturm  und Drang, 
Der heiligen Nothwendigkcit gewaltiger Zwang,

Dein Herz noch gleicht dem lcichtbewegten Meere,
DaS rings ist auSgcsctzt der Sturme Heere:

Dich stürzen Furcht und Hast in dunkle Nacht zurück, 
Hoffnung uud Liebe heben dich zu Wann' und Glück.

Sich ' deZ Besitztums gold'ne Herrlichkeiten,
Wie Blum' und Welle rasch vorübcrglcitcn!

DaS Leben selbst, Gesundheit, Eltern, Freunde, Muth 
Sich ' ungesichert du in deiner Ohnmacht Huth.

WaS nicht du hast, das suchst du zu erlangen,
Nach Anseh'n. Ehre strebest du mit Bangen;

Auf Schätze, Glück und Freuden gehet aus dein S in n  
Uud alles dies bringt oft nur Neue znm Gewinn.

Nun willst du durch Erkenntnis, dich erheben,
Der Jrrthum  mischt sich zu der Einsicht Streben;

Vor Allein Tugend dich und Thatcnglanz entzückt,
Ein Straucheln, Fallen, schwer dich nicdcrdrückt.

E in  Einzelwesen, arm und eng, und rings beschranket, 
Fühlst du allein dich öde und bedränget:

Zu r Ein'guug schließt dein Herz sich voller Sehnsucht auf. 
Doch wie so selten krönt Befried'gnng diesen Laus!

S o  mußt du endlich denkend stelle stehen 
Und forschend nach dem Grund der Dinge scheu:

E s  hat so lange dich geblendet Suh'rcr Schein,
D u folgst der Mahnung, kehrest in dein Jnn'reS ein.

Hier kannst du erst nur Widersprüche lesen,
E in  Band der Gegensätze scheint dein Wesen:

D u findest Leib und Geist, erfindest Ew'ges und die Ze it; 
S o  Licht und Dunkel, Tod und die Unsterblichkeit.

D ies drängt dich tiefer, bis der Streit entschwunden 
Und Einheit für die Gegenheit gefunden:

Was du schon laug gefühlt, du schaust das ew'ge Sein,
I n  dem verschlungen ist die Vielheit in das Ein.
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Du, der Du bist Unsterblichkeit und Leben,
I n  dem die Kräfte all* im Einklang weben;

Der Klarheit, Wahrheit, Güte ist und Se ligke it,
D u bist dem Geiste Fels und Quell der Einigkeit.

Wie Lerchen jubeln in der Frü h lings an ne,
Erjauchzt des Menschen Seele nun in Wonne:

Der M eS in sich ist und Alles schasst und trägt,
I n  dem er ist, der ihn als LcbensknoSpe hegt.

WaS sichtbar ist, cS muß b'rum offenbaren 
I n  Mannigfaltigkeit den Unsichtbaren;

Gesetz und Grund von dem Geschaffenen wird klar:
DaS Ju n 'rc thut sich kund, stellt höher stets sich dar.

So  auch der Mensch, du sollst den Urquell zeigen 
Und aus den Sprossen ew gcr Leiter steigen 

M it ganzer Kraft zu dem Vollkommenen hinan,
Wie dein erhob'neS Angesicht schon zeigt die Bahn!

Du schaust das Mangelhafte aller Dinge 
Bedingt setzt und des Wandelbaren Schwinge 

Wo Höheres erscheinet, weicht ein uied'reS Glück,
Der Wechsel lenkt aus das Beständige den Blick.

Nun ist deS Menschen Lebensweg gedeutet,
Und wie ein liebendes Geschick ihn leitet: — 

Beschränkung führt zum Unbeschränkten, und der Schmerz 
Weckt aus die Kraft, die Liebe, als sein tiefstes Herz.

Als Z ie l sich zeigt die wachsende Vollendung,
Dein Streben findet nirgend die Beendung:

Vom Punkt steigst du zum A ll, vom Einzelnen zum Ein, 
Von Ahnung und Grsnhl Zum oollbcwußtcu Sem ,

Bestimmung ist, die Kräfte zu entfalten,
I n  heiterm Einklang solle,; alle walten;

B iS  rein erblühet die Vernunft, daS heistge Licht,
Die Einheit suhlt und schaut und aus in Thatcu spricht.

Hast du errungen diese Wcsenstusc 
Und dienest froh dem cw'gen Geistcrrnse,

Daun stehst iu Freiheit du, der Schwache, nun ein Held 
Und bist bewußter M ittler zwischen Gott und Welt:
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DicS ist dem Adel, daß mit Gott im Bunde 
Du klar empfängst der höchsten Weisheit Kunde;

Daß innig so mit Menschheit und Natur geeint.
D as Bleibende durch dich im Wechselnden erscheint.

DaS ist dein Ruhm, die hohe Menschenwürde,
Daß du erhoben über Glanz und Bürde,

M it deinem Geist beherrschend alle- Sein  durchdringst. 
Durch deines Willens Kraft die ganze Welt bezwingst.

D as ist die Größe, daß der Mensch sich denket,
I n  Sprache, Kunst auSstrahlct, selbst sich lenket,

Daß er, erstarkend in der Einigkeit mit Gott,
Fü r Wahrheit, Schönheit, And'rer Heil wirkt bis zum Tod.

O welche Menschenhoheit, daß gewonnen 
I n  ihm wird, was am SchöpsungStag begonnen.

Und daß sich aus dem allertiefsten Dunkel bricht 
I n  Schwachheit, Weinen, Straucheln hell das cw'gc Licht.

S o  bist du, Mensch, der Schöpfung Schluß und Siegel, 
Die Seele hebt dir Gottes MmachtSflügcl;

D u sollst sein Stellvertreter sein, ein B ild , ihm gleich.
Und in der Erdenwclt erbau'n das Himmelreich.

O Du, der unS vertrauet diesen Garten,
Um die Geschöpfe all' darin -u warten:

Laß unser Herz von Deiner Weisheit, Liebe glüh'n,
DaS hohe Menschenkind D ir würdig zu erzieh'«."


